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			Kapitel

			Eins

			Poppy saß kerzengerade auf einem der unbequemen geschnitzten Holzstühle im blauen Salon. Molly, das andere Dienstmädchen von Airey House in der Ortschaft Mayfield, saß ihr gegenüber und wirkte ebenso fehl am Platze. Die beiden waren damit beschäftigt, Wolle aufzuwickeln: Poppy hatte die Arme ausgestreckt und die Wollfäden zwischen den Händen aufgespannt; Molly wickelte sie zu einem Wollknäuel auf, von rechts nach links und wieder zurück. Von Zeit zu Zeit warf sie Poppy einen vielsagenden Blick zu, und diese musste jedes Mal schnell wegsehen, um nicht loszuprusten.

			Um sie herum saßen die Damen des Fürsorgevereins von Mayfield in ihren bequemen Sesseln und waren eifrig damit beschäftigt, Sturmmützen, Handschuhe, Socken und dicke Schals für die Jungs an der Front zu stricken. Da Poppy und Molly nur gerade Strickmuster zustande brachten – und man bei allen Kleidungsstücken, abgesehen von Schals, um die Ecke stricken musste –, hatte Mrs Violet de Vere, die Matriarchin von Airey House, ihre beiden Dienstmädchen lieber damit beauftragt, die langen, verworrenen Fäden zu Wollknäueln aufzuwickeln. Die Damen vom Fürsorgeverein fühlten sich etwas unbehaglich, mit Bediensteten zusammenzusitzen, da sie dann nicht so offen sprechen konnten, wie sie es vielleicht gewollt hätten. Doch Mrs de Vere hatte begriffen, dass die Zeiten sich änderten, und präsentierte sich gerne als moderne Arbeitgeberin. Dadurch, dass sie Poppy und Molly miteinbezog, hatte sie außerdem sichergestellt, dass alle die Kriegsanstrengungen unterstützten. Und das war das Entscheidende.

			Die Damen klapperten weiter mit ihren Stricknadeln und Poppy und Molly wickelten weiter ihre Wollknäuel. Poppy dachte an all die Dinge, die sie tun könnte, statt hier unter den wachsamen Augen der Fürsorgedamen zu sitzen – und an all die Pflichten, die sie an diesem Nachmittag kaum würde aufholen können, denn eine Stunde war eine lange Unterbrechung im geschäftigen Tag eines Dienstmädchens.

			Als ihre Zeit im Salon zu Ende war, hob Mrs de Vere die Augenbrauen und nickte Poppy zu. Das bedeutete, dass sie und Molly sich entfernen sollten, um ihre spitzenbesetzten Nachmittagsschürzen überzuziehen und mit Teekannen und Biskuitkuchen zurückzukommen. Sobald sie ihre gewohnten Rollen wieder eingenommen hatten, bedienten die beiden Mädchen die Damen schweigend und ehrerbietig und alle waren um einiges entspannter.

			Während die Mädchen umhergingen und einschenkten, drehten sich die Gespräche der Damen natürlich um den Krieg. Weit davon entfernt, »zu Weihnachten längst zu Ende« zu sein, wie alle vorausgesagt hatten, eskalierte er auf unvorhergesehene Weise, ganz aktuell mit der Bombardierung von Scarborough und Umgebung, bei der es so viele Tote gegeben hatte. Die Damen wussten von etlichen mutigen jungen Männern, die Lord Kitcheners Aufruf gefolgt waren und sich zum Kriegsdienst gemeldet hatten, überzeugt, dass ihr Vaterland sie brauchte. Mrs Trevin-Jones hatte sogar einen Sohn, der an der Front kämpfte. Ihre Ansichten über den Krieg nahmen alle mit besonderem Respekt zu Kenntnis. Der junge Peter Trevin-Jones hatte zwar noch keine Orden bekommen, aber die Berichte von seinen Heldentaten legten nahe, dass dies nur eine Frage der Zeit sein würde.

			»Der Sohn meiner Cousine, Gerald, hat einen Offiziersposten in der Kavallerie angenommen«, warf eine Dame ein, die genug von Peter gehört hatte. »Er saß schon im Alter von zwei Jahren auf dem Pferd, da haben wir auch nichts anderes erwartet.«

			»Tja, mein Enkelsohn wollte sich verpflichten, aber sie haben ihn leider nicht genommen«, sagte eine andere Dame.

			»Zu jung?«

			»Zu jung? Ich glaube, das gibt es gar nicht«, kam die Antwort. »Man soll zwar über achtzehn sein, aber angeblich fragen sie nicht einmal nach einem Ausweis. Nein, er hat Senkfüße und hätte nicht richtig marschieren können. Er war ganz außer sich vor Wut.«

			»Ich nehme an, seine Mutter war eher froh darüber …«, bemerkte eine andere Dame.

			Doch das wurde heftig abgestritten. »Seine Mutter dachte, dass der Kampf für sein Vaterland einen Mann aus ihm machen würde. Es gibt doch wohl kaum eine ehrenhaftere Berufung für einen Jungen, oder?«

			Darauf war zustimmendes Gemurmel zu hören, aber auch der ein oder andere Seufzer. Während sie die Porzellan-Teetassen füllte, fragte sich Poppy, ob ihr Bruder Billy sich vielleicht melden würde und wenn ja, ob der Krieg auch aus ihm einen Mann machen würde.

			An Billy zu denken, machte Poppy immer ein wenig wütend, denn er hatte es immer noch nicht geschafft, eine anständige Arbeit zu finden. In ein Dienstverhältnis treten wollte er nicht (»vor den Lords und Ladys zu kriechen«, das war nicht seine Sache) und für Fabrikarbeit war er sich zu schade, aber er wollte auch keine Abendkurse besuchen, um irgendeine Qualifikation für etwas anderes zu erwerben. Sein Onkel hatte diskret seine Beziehungen spielen lassen, um ihm ein Vorstellungsgespräch für eine Bürotätigkeit zu verschaffen, aber Billy war schlecht gelaunt gewesen und hatte sich keine Mühe gegeben. Er kam zurück und sagte, der Bürovorsteher sei ein Wichtigtuer und er würde den Job nicht nehmen, selbst wenn er ein Angebot bekäme. Was nicht der Fall war.

			Poppy hingegen hatte für die Familie de Vere gearbeitet, seit sie mit vierzehn die Schule verlassen hatte. Sie hatte ein Stipendium für ein College in der Nähe bekommen, aber da sie keinen Vater hatte und die College-Uniform und Bücher mehr kosteten, als ihre Mutter in einem Monat damit verdiente, Pappkartons zu falten, hatte sie es nicht annehmen können. In Airey House, dem Sitz der de Veres in Mayfield, gleich außerhalb von London, hatte Poppy in der Küche angefangen und war bald, da sie sich als tüchtig erwiesen hatte, zum Dienstmädchen befördert worden.

			Mit silbernen Gabeln aßen die Damen ihren Biskuitkuchen, als die Tür zum Salon aufgerissen wurde und Mr Frederick de Vere, der jüngste der vier de-Vere-Sprösslinge, mit mürrischem Gesicht hereinkam. Er trug seine Jagdkluft – ein altes Tweed-Jackett, Knickerbocker und hohe Lederstiefel – und sah auf eine ziemlich fesche Art lotterhaft aus. Sein Erscheinen löste eine entzückte Aufregung unter den Damen der Runde aus, die jetzt noch aufrechter saßen und bei seinem Anblick nachsichtig lächelten. Poppy lächelte keinesfalls nachsichtig – sie fand, dass Master Freddie (wie er noch immer von den meisten Bediensteten genannt wurde) von seiner Mutter mit allzu großer Nachsicht behandelt und von seinem Vater verwöhnt wurde. Aber nun, das war das Los aller de-Vere-Sprösslinge.

			»Freddie!«, rief Mrs de Vere, erfreut darüber, dass er gerade rechtzeitig gekommen war, um bewundert zu werden.

			»Mutter.« Freddie sprach in einem bleiernen Ton, dann beugte er sich hinunter, um ihre gepuderte Wange zu küssen. »Es ist niemand in der Küche und ich bin am Verhungern.« Er richtete sich auf, fing Poppys Blick ein und zwinkerte ihr zu.

			Hoppla. Poppys Herz machte einen Sprung. Schnell wandte sie sich ab und hoffte, dass sie nicht rot geworden war. Das war in letzter Zeit schon ein paar Mal passiert: Er hatte sie ohne erkennbaren Grund angelächelt oder ein komisches Gesicht gemacht. Sie konnte sich einfach nicht erklären, was das sollte.

			Freddie fuhr sich mit der Hand durch das blonde, dichte Haar, das in seine Augen fiel. »Es sollte doch jemand da sein, um einem jungen Kerl ein bisschen kaltes Fleisch anzubieten, wenn er danach verlangt.«

			»Aber natürlich, mein Schatz!«, rief seine Mutter. Ihr Blick – und der aller anderen Damen im Raum – fiel auf die zwei Dienstmädchen. »Nun, Poppy?«, fragte sie.

			»Verzeihung, Ma’am, es ist niemand dort, weil die Köchin ihren freien Nachmittag hat«, erklärte Poppy.

			Freddie strich sich das Haar aus der Stirn. »Ich bin wirklich am Verhungern …«

			Wie schwer konnte es wohl sein, selbst einen Blick in die Speisekammer zu werfen?, fragte sich Poppy und wartete auf Anweisungen von Mrs de Vere.

			»Ach, sei doch so gut und mach ihm schnell eine Kleinigkeit, Poppy«, sagte Mrs de Vere. Sie blickte lächelnd in die Runde. »Diese Jungs, wissen Sie! Ständig einen Bärenhunger!«

			»Soll er nur ordentlich essen, solange es geht«, sagte Mrs Trevin-Jones verständnisvoll. »Peter lebt seit Monaten nur von Dosenfleisch und heißem Wasser.«

			Poppy nahm eines der Tabletts und ging Richtung Tür. Freddie schoss voran, machte eine gespielte Verbeugung und hielt ihr die Tür auf.

			»Und bitte keine Ochsenzunge, vielen Dank auch, Poppy«, rief er ihr durch den Flur nach. »Nur etwas Schweinshaxe und vielleicht ein paar Scheiben Roastbeef.«

			Bevor die Tür sich schloss, hörte Poppy noch, wie eine der Damen Freddie fragte, was er denn für den Krieg zu tun gedenke. Eine harmlose Frage eigentlich, aber die meisten der anwesenden Damen hatten sich schon gewundert, dass die beiden de-Vere-Söhne noch zu Hause waren. Sie hatten beide gute Privatschulen besucht und Jasper, der Ältere, hatte in Oxford studiert, aber keiner von beiden hatte sich bisher gemeldet, um dem Vaterland zu dienen, und das, obwohl ihnen sicherlich Offiziersposten in einem renommierten Regiment offenstünden. Beide hatten sogar beantragt, vom Kriegsdienst befreit zu werden, da sie zu Hause gebraucht würden, um das Anwesen der de Veres zu verwalten.

			Als Poppy nach unten kam, hängte Mrs Elkins, die Köchin der de Veres, gerade ihren Mantel auf. Sie drehte sich um und musterte Poppy, die ein finsteres Gesicht machte. »Oje, wer hat dich denn so verärgert?«

			»Master Freddie!«, sagte Poppy.

			»Doch nicht er schon wieder.«

			»Er ist so … unverschämt!«

			»Ach, so schlimm ist er nun auch wieder nicht«, sagte Mrs Elkins und setzte ihren Filzhut ab. »Er ist so aufgewachsen. Die Herrschaften befehlen und wir folgen. Und es schickt sich nicht, über einen der Familie so zu reden, Miss.«

			»Er scheint zu glauben, dass wir alle dafür da sind, um …«

			»Aber genau dafür sind wir ja auch da«, sagte Mrs Elkins. »Was sonst?« Von oben war das scheppernde Geräusch der Esszimmer-Klingel zu hören. »Ach, wer ist denn das nun? Gehst du mal schnell, meine Liebe?«

			»Das ist er!«, sagte Poppy. »Ich wette, das ist er. Er ist ins Esszimmer gegangen.«

			»Ich mach ein Tablett zurecht«, verkündete Mrs Elkins und begann den Korb auszupacken, mit dem sie hereingekommen war.

			Die Klingel läutete noch einmal.

			»Einen Moment nur!«, trällerte die Köchin, auch wenn sie natürlich oben niemand hören konnte. Die Klingel läutete noch zwei Mal und sie seufzte. »Lauf doch schnell hoch, Poppy. Sag, ich bin jeden Moment da.«

			Poppy stöhnte. »Kann er nicht einfach …«

			Mrs Elkins sah sie an und hob die Augenbrauen. Poppy ging.

			Als sie in das große Esszimmer kam, in dem nur Freddie am Klingelzug stand, machte Poppy einen flüchtigen Knicks. Wenn er nur nicht ganz so gut aussehen würde, dachte sie. Wenn seine Haare nur nicht so fesch wären oder seine Augen so tiefbraun …

			»Ja, Sir?«

			»Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich hier bin, im Esszimmer.«

			Ich bin ja nicht völlig dumm, hätte Poppy am liebsten gesagt, aber sie biss sich auf die Zunge. Sie zwang sich zu einem weiteren Knicks – dem flüchtigsten Knicks, der möglich war. »Ja, danke, Master Freddie.«

			Er lächelte. »Einfach Freddie, das reicht.«

			»Oh, na gut.« Überrascht und ziemlich verunsichert machte Poppy einen Schritt zur Tür. »Die Köchin ist zurück, und wenn Sie mir jetzt erlauben, wieder nach unten zu gehen, bringen wir Ihnen ein Tablett hoch.«

			Sie würde Molly bitten, das zu tun, dachte sie, oder Mrs Elkins. Dieses Augenzwinkern und die Aufforderung, ihn Freddie zu nennen, hatten sie ganz durcheinandergebracht. Außerdem war es nicht angemessen für ihn, sie auf diese Weise zu necken. Das war ja fast, als ob er … aber nein, das war nun wirklich lächerlich.
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			Kapitel

			Zwei

			Stanley und Lily Pearson hatten nicht vorgehabt, sie nach einer roten Feldblume zu benennen. Sie wollten ihren Kindern schlichte Namen geben und hatten bereits beschlossen, dass ihr Baby Ann heißen würde, wenn es ein Mädchen wäre. Als es jedoch nach etlichen Stunden Wehen auf die Welt kam, rot im Gesicht und schreiend, mit ein paar flaumigen rötlichen Locken, rief die Hebamme: »Schaut euch dieses Baby an – rot wie eine Poppy, eine richtige Mohnblume!«, und der Name war haften geblieben. Ihre frühe karottenähnliche Haarfarbe war zu einem zarten Rosa-Blond geworden, aber Poppy hatte noch immer das typische Gesicht einer Rothaarigen, mit zarter, fast durchsichtiger Haut und grünen Augen. Sie war gerade mal ein Jahr vor Billy geboren, dann waren noch zwei weitere Mädchen in die Familie gekommen, Jane und Mary, und schließlich noch ein Junge, der nach ein paar Wochen starb.

			Die de Veres hatten auch vier Kinder. Mrs de Vere war sehr ordnungsliebend und sah es als besondere Leistung an, zwei Kinder von jedem Geschlecht hervorgebracht zu haben: zuerst die Mädchen, dann die Jungen, mit einem fast exakten Abstand von zwei Jahren zwischen jedem von ihnen. Die Mädchen, Bonita und Susannah de Vere – langhaarig und zu der Zeit ziemlich stumpfsinnig –, waren mit sechzehn in die Londoner Gesellschaft eingeführt worden, mit einem Fotobericht in der Country Life erschienen und hatten den Queen-Charlotte-Ball besucht. Dort waren sie und andere hübsche, wohlerzogene Mädchen in weißen Kleidern herumgerauscht, in der Hoffnung, auf geeignete junge Männer zu treffen, die ihnen einen Heiratsantrag machen würden. Ganz wie es die Tradition erforderte, hatten sie vor einer riesigen weißen Torte geknickst, jeden Tanz getanzt, sich verliebt und kurze Zeit später geheiratet. Bonitas Ehemann war von Adel, doch Susannahs war reich, und beide Mädchen glaubten, das bessere Los gezogen zu haben. Sie hatten nicht viel mit ihrer Zeit anzufangen gewusst, bis der Krieg ausgebrochen war, doch nun arbeitete Bonita in der Verwaltung ihrer Gemeinde und half bei der Rekrutierung der jungen Männer, die sich zum Kriegsdienst melden wollten. Susannah, deren Mann ein Dutzend seiner Farmarbeiter an den Krieg verloren hatte, half mit einer Gruppe junger Frauen bei der Gründung der Women’s Land Army, einer Organisation, die dafür sorgte, dass genug Arbeiterinnen da waren, um beim Einbringen der Ernte die in den Krieg gezogenen Männer zu ersetzen. Beide Mädchen fanden die Arbeit außerhalb des Hauses überraschend belebend und waren plötzlich gar nicht mehr so stumpfsinnig.

			Alle de Veres waren Weihnachten 1914 nach Airey House zurückgekehrt, auch wenn Mrs de Vere sich bewusst bemüht hatte, die Weihnachtstafel bescheiden zu halten, sodass diese sich nicht, wie in den Vorjahren, unter dem Gewicht von gefüllter Gans und Kapaun, Trifle und Crème Caramel bog. Rationierungen waren noch nicht eingeführt worden, doch Poppy und alle anderen wussten, dass es in Kriegszeiten nicht angemessen war, einen Esstisch mit Luxusspeisen zu beladen. So war auch der Weihnachtsbaum in der Eingangshalle (der aus dem eigenen Garten stammte) nur mit selbst gemachten Blumen aus Krepppapier und einigen kleinen Holzrotkehlchen geschmückt, die Freddie geschnitzt hatte. Anstelle von üppigem Plumpudding für die Adventszeit hatte Mrs Elkins Kuchen aus Brotresten gemacht und Suppen, die nicht nach viel schmeckten. Alle aßen ohne zu murren die Teller leer und hatten das Gefühl, damit irgendwie die Kriegsanstrengungen zu unterstützen.

			Am Morgen des 26. Dezember wurden die Bediensteten der de Veres in den blauen Salon gerufen, um ihre Weihnachtsgeschenke zu erhalten und ein kleines Glas Sherry mit der Familie einzunehmen. Die Geschenke waren immer die gleichen: die männlichen Bediensteten bekamen eine kleine Flasche Whisky, die weiblichen ein Paar Lederhandschuhe. In diesem Jahr war es weniger Personal, denn die Haushälterin Mrs Reid war Busfahrerin geworden, einige junge Kammerdiener waren zum Militär gegangen und zwei der Dienstmädchen arbeiteten jetzt in einer Munitionsfabrik. Die Vorstellung eines Lebens außerhalb des de-Vere-Haushalts, die Idee, auf eigenen Füßen zu stehen und gleichzeitig einen kleinen Beitrag zum Krieg zu leisten, wurde für alle Bediensteten zunehmend attraktiv, zumal es inzwischen immer wahrscheinlicher wurde, dass der Krieg nicht so bald zu Ende sein würde.

			Während sie ihrem Personal die Geschenke aushändigte, sprach Mrs de Vere von den Schwierigkeiten und Einschränkungen, mit denen die Familie in den letzten Monaten konfrontiert worden sei. Sie dankte den Bediensteten für ihre Loyalität und sagte, die Familie hoffe, sich auch im kommenden Jahr auf sie verlassen zu können, ob nun in Kriegs- oder Friedenszeiten.

			Die Bediensteten murmelten zustimmend, tranken ihren Sherry aus und wandten sich zum Gehen, doch in diesem Moment stand Jasper de Vere auf und hob die Hand, um sie aufzuhalten. »Einen Moment noch, bitte.«

			Alle blieben stehen.

			Er machte eine ausholende Handbewegung. »Es gibt da etwas, das ich nicht nur meinen Eltern und meiner Familie, sondern auch Ihnen allen mitteilen möchte …«

			Poppy wusste schon, was kommen würde, bevor er etwas gesagt hatte, allein durch den stolzen Tonfall, den er anschlug.

			»Ich habe heute vom Kriegsministerium erfahren, dass sie so freundlich waren, mir einen Posten im Pionierkorps anzubieten. Mutter, Vater, ich werde meinem Vaterland dienen, und zwar als Leutnant in der britischen Armee.«

			»Oh!« Mrs de Vere bekam ganz rote Wangen. »Oh, mein Liebling!«

			Mr de Vere klopfte seinem Sohn auf die Schulter. »Alle Achtung«, sagte er. »Ich wär auch dabei, wenn sie mich nehmen würden!«

			Die Bediensteten begannen zu klatschen. Der Einzige, fiel Poppy auf, der nicht besonders begeistert aussah, war Freddie. Und wie ihr schnell klar wurde, lag das nicht daran, dass er seinen Bruder vermissen würde. Es ließ ihn, der noch zu Hause saß und Rotkehlchen schnitzte, während sein Vaterland händeringend nach Rekruten suchte, ziemlich armselig aussehen. Andererseits würde er jetzt noch eine bessere Entschuldigung haben, nicht in den Krieg zu ziehen, als einziger verbleibender Sohn, der seinem Vater auf dem Anwesen helfen konnte.

			Poppy starrte ihn an, während sie über sein Leben nachdachte, und fuhr zusammen, als Freddie sich umdrehte und sie direkt ansah. Er hatte einen ganz bestimmten Ausdruck auf dem Gesicht, und später versuchte sie, diesen Blick zu benennen: verletzlich, fragend … und irgendwie interessiert. Sie konnte nicht genau erklären, wie er sie angesehen hatte, aber es war nicht die übliche Art Blick zwischen einem de Vere und einem Dienstmädchen. Ihre Wangen färbten sich rosa. Sie sah weg und tat, als würde sie ihre neuen Handschuhe mustern. Wie war das nur passiert?, fragte sie sich. Wie war aus ihm, der immer nur der jüngere de-Vere-Sohn gewesen war, jemand geworden, der ihr Herz höher schlagen lassen konnte?

			Der Applaus der Bediensteten war abgeebbt, und bevor diese zur Tür gehen konnten, stand Mr de Vere auf. »Das scheint mir eine passende Gelegenheit zu sein, um eine Nachricht aus dem Krieg weiterzureichen«, sagte er. »Im Telegraph ist heute Morgen ein Bericht über eine Weihnachts-Waffenruhe an der Front erschienen.«

			»Ach, wie wunderbar!«, rief Mrs de Vere.

			»Gestern, am Weihnachtsmorgen«, fuhr ihr Mann fort, »haben unsere Tommys und die deutschen Soldaten sich offenbar Grüße zugerufen und sich dann aus ihren Schützengräben ins Niemandsland gewagt, um Essen und Souvenirs auszutauschen. Es heißt, sie hätten Fußball gespielt – England gegen Deutschland –, Zigaretten getauscht und sich mit Handschlag ein frohes neues Jahr gewünscht.«

			»Na also!«, sagte Freddie. »Vielleicht stimmt es ja doch, was einige Leute sagen: dass der Krieg gar nicht so ernst ist und bald alle wieder zu Hause sein werden.«

			»Ich fürchte, dass es sehr wohl ernst ist«, sagte sein Bruder mit einem leisen Vorwurf in der Stimme. »In Marne sind schon Hunderte gefallen.«

			»Ja, natürlich, mein Lieber«, sagte Mrs de Vere, die eine leichte Spannung zwischen ihren beiden Jungen ausmachen konnte. »Ich fürchte, da hast du recht.«

			»Jedenfalls haben die Generäle den Waffenstillstand nicht gebilligt«, sagte Jasper. »Jede Verbrüderung von Tommy und Fritz ist verpönt.«

			»Genau«, sagte Mr de Vere, der mehrere Gläser Portwein getrunken hatte. »Sie denken nämlich, wenn die Jungs sich zu sehr anfreunden, werden sie nicht mehr so scharf darauf sein, sich gegenseitig die Gehirne aus dem Kopf zu blasen!«

			Mrs de Vere sah ihren Mann an und hob die Augenbrauen. Alle verstummten und die Bediensteten verließen endgültig das Zimmer.

			Am Neujahrstag waren ein paar Gäste zum Afternoon Tea eingeladen worden. Die Köchin und Mrs de Vere hatten lange beratschlagt, was genau zu diesem Nachmittagstee gereicht werden sollte. Mrs de Vere wollte den richtigen Ton treffen: bescheiden mit Rücksicht auf den Krieg, aber nicht zu sparsam mit dem süßen Gebäck, damit man ihr keine mangelnde Gastfreundschaft vorwerfen konnte.

			Um vier Uhr betrat Poppy, die beste silberne Teekanne in der Hand, den Salon und hielt angespannt nach einer ganz bestimmten Person Ausschau. Unter den Gästen waren eine gewisse Miss Cardew und ihre Familie, und diese Miss Cardew – so gingen die Gerüchte unter den Bediensteten – sollte Master Freddies Ehefrau werden. (»Eine reine Geldheirat«, hatte Mrs Elkins Poppy erklärt, »Liebe spielt da keine Rolle, lass dir das gesagt sein, nur Grundbesitz und Landhäuser.«)

			Während sie das Teetablett auf den polierten Tisch stellte, erfasste Poppy die Gesellschaft mit einem Blick und wusste sofort, wer Miss Cardew war, denn sie war die einzige Frau im richtigen Alter und darüber hinaus furchtbar attraktiv und elegant, mit neumodisch geschnittenem Haar, das glatt und glänzend nur bis zum Kinn reichte. Sie trug ein smaragdgrünes Kleid mit einer pinkfarbenen Rose auf dem Halsausschnitt und dazu passende rosafarbene Satinstiefel mit einer Reihe Knöpfe an den Seiten.

			Poppy war einigermaßen verblüfft. Nichts als eine Verbindung von Grundbesitz und Landhäusern, hatte Mrs Elkins gesagt, und Poppy hatte sich Miss Cardew irgendwie als ein kräftiges, altbackenes Mädchen vom Lande vorgestellt, mit Haaren wie ein Vogelnest und dicken, gestrickten Strümpfen. Dass sie schön sein könnte, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen.

			In ihrer Teepause diskutierten die Bediensteten, ob Freddie und Miss Cardew wohl bald ihre Verlobung bekannt geben würden, doch Poppy beteiligte sich nicht an den Mutmaßungen, auch wenn ihr viele Gedanken dazu im Kopf herumgingen. Sie war froh, als um fünf Uhr eine Nachricht ihre Stimmung aufhellte, denn die Köchin erinnerte sich, dass mit der zweiten Post ein Brief für Poppy gekommen war. Er war von Miss Luttrell, ihrer alten Englischlehrerin.

			The Pantiles

			Mayfield, Hertfordshire

			31. Dezember 1914

			Meine liebe Poppy,

			hab Dank für deine Weihnachtskarte. Ich habe mich gefreut, von dir zu hören und zu erfahren, dass es dir und deiner Familie gut geht. Deine Mutter treffe ich hin und wieder noch, wenn ich im Dorf Besorgungen mache, und dann tauschen wir immer die jüngsten Neuigkeiten aus. Neuigkeiten von dir, meine ich!

			Poppy, wie du weißt, war ich sehr enttäuscht, dass du nicht aufs College gehen und einen höheren Abschluss machen konntest, aber ich habe neulich von einer spannenden und erfüllenden Möglichkeit gehört, die meines Erachtens perfekt für dich wäre – und auch eine Weiterbildung bieten würde, die nach dem Krieg von praktischem Nutzen wäre. Ich weiß, du bist zufrieden bei den de Veres, aber ich würde mich sehr freuen, wenn du etwas machen würdest, bei dem du deinen Verstand einsetzen könntest und wirklich gefordert wärest. Außerdem bin ich der Meinung, dass so viele wie möglich von uns die Kriegsanstrengungen unterstützen sollten. Und? Habe ich deine Neugier geweckt?

			Ich weiß, du hast nicht viel Freizeit, aber ich habe mich gefragt, ob es dir wohl möglich wäre, mich an deinem nächsten freien Tag zu treffen. Ich werde Mayfield für ein paar Wochen verlassen, um zu meiner Schwester nach Kensington zu fahren, und dachte mir, dass ein Essen in London für uns beide etwas Besonderes wäre. Auf dem »Strand«, gegenüber vom Bahnhof Charing Cross, gibt es ein »Lyons Corner House« – vielleicht könnten wir uns dort treffen?

			Wenn es dich interessiert zu erfahren, was ich dir zu sagen habe, schick mir doch bitte ein paar Zeilen mit einem Terminvorschlag. Für heute verbleibe ich mit den besten Wünschen zum Fest, deine

			Enid Luttrell

			»Oh, du hast einen Brief«, sagte Molly und versuchte, ihr über die Schulter zu gucken. »Von wem ist er? Ist es ein Liebesbrief?«

			»Nein, natürlich nicht! Er ist von meiner alten Englischlehrerin«, erklärte Poppy. »Sie ist inzwischen pensioniert, aber wir sind noch immer in Kontakt. Etwas schrullig ist sie, aber sehr nett.«

			»Was will sie denn von dir?«

			Poppy lächelte. »Mich zum Essen einladen! Ins Lyons Corner House am Strand.«

			Mollys Augen weiteten sich. »Das ist ja großartig!«

			»Sie wird mir wahrscheinlich einen Vortrag über das Frauenstimmrecht halten.« Als Molly sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »Du weißt schon, dass Frauen auch wählen dürfen. Sie war ganz beseelt davon, bevor der Krieg anfing.«

			»Na ja«, sagte Molly, »dafür bekommst du ein tolles Essen!«

			Poppy lächelte und nickte. Dann faltete sie den Brief und ihre neuen Handschuhe zusammen und steckte beides vorsichtig in ihre Schürzentasche. Sie würde nicht mehr an Miss Cardew denken und an Freddie. Sie würde nur noch an Miss Luttrells Brief denken und an die spannende und erfüllende Möglichkeit, die sich ihr bieten könnte …
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			Kapitel

			Drei

			Es war schon Mitte Januar, als Poppy freibekommen konnte, um Miss Luttrell in London zu treffen. Sie fuhr mit dem Dampfzug vom örtlichen Bahnhof nach Euston, wo sie mit einem etwas mulmigen Gefühl in die Untergrundbahn zum Trafalgar Square stieg.

			Der Strand wimmelte von kakifarben uniformierten Soldaten – eine aufregende Geschäftigkeit. Viele Anzeichen deuteten darauf hin, dass Krieg herrschte: Werbungen auf Plakatwänden forderten Kraftbrühe für jeden Tommy an der Front oder behaupteten: Brot macht uns stark für den Sieg, und Reklametafeln ebenso wie Omnibusse präsentierten eine Vielzahl von Postern, die alle körperlich gesunden Männer dazu aufriefen, sich zu melden und ihrem Vaterland zu dienen. Poppy seufzte, als sie diese Poster sah, und wünschte sich fast, sie hätte auch jemanden, der in den noblen Kampf zöge; jemanden, um den sie sich sorgen könnte, dem sie einen Schal stricken und Pakete schicken könnte. Ein Liebster wäre am besten, aber wenn das nicht möglich war, würde es auch ein Bruder tun.

			Zum ersten Mal sah Poppy Männer in den blauen Baumwollanzügen, die sie als Soldaten auf Freigang aus den Krankenhäusern erkennen ließen. Manchen dieser Männer fehlten Gliedmaßen oder sie humpelten stark. Einer, der an ihr vorbeiging, hatte nur noch ein Auge und eine grässliche bleiche Narbe, die von seiner Schläfe über die Wange und den ganzen Hals hinunterlief, sodass Poppy sich zusammenreißen musste, um sich nicht vor Schreck von ihm abzuwenden. Die Menschen grüßten diese Männer herzlich, klopften ihnen auf die Schultern und schüttelten ihnen die Hände, denn ihre Wunden wiesen sie als Kriegshelden aus.

			Als Poppy im Corner House ankam, war Miss Luttrell noch nicht zu sehen. Poppy, die es genoss, als »Madam« angesprochen und wie eine Dame behandelt zu werden, fragte nach einem Fensterplatz für zwei. Von hier konnte sie die riesige Bahnhofshalle von Charing Cross überblicken und die kleinen Dramen beobachten, die sich dort draußen abspielten: Menschen, die sich begrüßten und küssten, sich verabschiedeten und weinten; Soldaten, schwer beladen mit ihrer enormen Ausrüstung; Geschäftsmänner mit Zylindern oder Melonen; Kinder mit ihren Kindermädchen und eine Dame am Steuer eines glänzenden Cabriolets, das knatternd Unmengen von Qualm ausstieß (ihr Chauffeur musste in den Krieg gezogen sein, dachte Poppy). Überraschend war, dass viele betuchte Damen ohne Begleitung unterwegs zu sein schienen. Darüber hatte sie in den aussortierten Zeitungen der Familie Berichte gelesen. Wie es schien, hatten Frauen, deren Männer im Krieg waren, nicht länger das Gefühl, dass sie einen Mann brauchten, um sie zu Film-Matineen zu begleiten, oder ein Dienstmädchen, um ihnen die Einkaufstaschen hinterherzutragen – sie kamen sehr gut allein zurecht. Wohlhabende Damen, deren Chauffeure in der Armee waren, fuhren nun tatsächlich selbst, um einzukaufen und sich mit ihren Freundinnen zum Essen zu treffen. Sie trugen sogar Pumphosen: auf Fahrrädern, um Sportkurse zu besuchen – oder einfach weil sie es wollten.

			Als Miss Luttrell – mit einem dunklen Tweed-Anzug, einer braunen Wollmütze und einem erwartungsvollen Ausdruck auf dem Gesicht – durch das Restaurant auf sie zukam, war Poppys erster Gedanke, dass sie sich in all den Jahren, die sie sich kannten, kein bisschen verändert hatte. Erreichten ältere Damen, fragte sie sich, irgendwann einen bestimmten Alterungsgrad und veränderten sich dann nicht mehr? Unsicher, wie sie ihre alte Lehrerin begrüßen sollte, stand Poppy bei ihrem Anblick auf, ganz so wie sie es immer getan hatte, wenn Miss Luttrell das Klassenzimmer betreten hatte, aber diese forderte sie auf, sich wieder hinzusetzen.

			»Mein liebes Kind, lassen wir doch die alten Förmlichkeiten«, sagte Miss Luttrell und gab Poppy einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

			Poppy setzte sich. »Es ist wirklich schön, Sie zu sehen«, sagte sie lächelnd und etwas befangen in dieser ungewohnten Situation. »Ich glaube, unsere letzte Begegnung war vor einem Jahr.«

			»Wie die Zeit vergeht!« Miss Luttrell griff nach der gedruckten Speisekarte und fuhr mit einem Finger über die Liste. »Ich nehme an, du hast Hunger, meine Liebe. Wollen wir gleich bestellen?«

			Poppy nickte. Sie hatte tatsächlich großen Hunger, da sie am Morgen bei dem Gedanken an ihren Ausflug vor Aufregung kein Frühstück hinunterbekommen hatte.

			Miss Luttrell hielt die Speisekarte auf Armeslänge von sich, um die Wörter scharf erkennen zu können. »Die Fleischpastete ist hier immer sehr gut, oder die geschmorte Zunge – das ist auch eine ordentliche Mahlzeit. Beides wird mit Kartoffelbrei und Gartenkürbis serviert.«

			Die Vorstellung von Ochsenzunge behagte Poppy nicht, und so bestellten sie und Miss Luttrell beide eine Pastete. Als die Kellnerin gegangen war, starrten sie für einen Moment nach draußen, wo ein Armeelaster voller Soldaten vorgefahren war. Eine kleine Menschenmenge hatte sich versammelt und jubelte den Soldaten zu, als sie sich formierten und durch den riesigen Rundbogen des Bahnhofs marschierten.

			»Eine weitere Heerschar unserer mutigen Jungs zieht in Tod oder Ruhm!«, sagte Miss Luttrell. Dann stand sie auf und applaudierte ihnen (auch wenn niemand außerhalb des Restaurants sie hätte hören können), sodass Poppy, der das etwas peinlich war, sich gedrängt fühlte, ebenfalls aufzustehen und zu klatschen.

			Als die Soldaten nicht mehr zu sehen waren, setzte sich Miss Luttrell wieder hin. »Nun, erzähl doch mal, was du so tust.«

			Poppy begann mit der Aufzählung ihrer üblichen Pflichten im Haushalt der de Veres, aber sie wurde fast augenblicklich unterbrochen.

			»Ich meinte, was tust du für den Krieg?«, fragte Miss Luttrell.

			Poppy dachte nach. »Ich allein vermutlich nicht viel, aber die Köchin macht oft Reste-Essen und der Haushalt spart Brennstoff – wir dürfen in unseren Zimmern nie Feuer machen.«

			»Ich nehme an, die Herrschaften werden in ihren Zimmern durchaus noch Feuer machen«, sagte Miss Luttrell trocken. Sie kannte die de-Vere-Familie: Sie gaben einen jährlichen Zuschuss an die Dorfschule von Mayfield, wo Miss Luttrell unterrichtet hatte, und sie und Mrs de Vere saßen hin und wieder im selben Wohltätigkeitsausschuss.

			Poppy ging nicht auf diese kleine spitze Bemerkung ein, denn die Herrschaften hatten tatsächlich noch Feuer in ihren Zimmern. »Mrs de Vere hat einen Handarbeitskreis, der Wollsachen für die Männer an der Front anfertigt«, fiel ihr plötzlich ein. »Da gehe ich einmal in der Woche hin.«

			»Soso, Wollsachen«, sagte Miss Luttrell ziemlich abschätzig. »Ich glaube, die Männer können sich gar nicht retten vor lauter Schals und Mützen. Es heißt, sie haben so viel davon, dass sie ihre Gewehre damit putzen.« Sie rückte ihren Hut zurecht. »Hat denn Mrs de Vere ihre Söhne ermuntert, in den Kampf zu ziehen?«

			Poppy nickte. »Jasper de Vere hat sich gemeldet. Er hat gerade seine Ausbildung im Pionierkorps begonnen.«

			»Das wurde ja auch Zeit! Und der andere Junge?«

			Poppy war hin- und hergerissen. Sie wollte Freddie als Kriegsverweigerer denunzieren, aber das schien ihr etwas unfair den de Veres gegenüber, die doch ihren Lohn bezahlten und im Großen und Ganzen gut zu ihr waren. Und dann waren da noch diese reichlich verwirrenden Blicke, die Freddie ihr in letzter Zeit zugeworfen hatte.

			»Im Moment hilft er bei der Verwaltung des Anwesens«, sagte sie lahm.

			Miss Luttrell runzelte die Stirn. »Und das, während andere Jungs in seinem Alter tief im Schlamm stecken und sich in den Schützengräben vor den Kugeln ducken!«

			Poppy zögerte. »Ich weiß, es scheint nicht richtig …«

			»Er ist ein Feigling! Jemand sollte ihm eine weiße Feder überreichen. Ich würde es selbst tun, wenn ich nicht in London leben würde.«

			Poppys Augen weiteten sich. Sie wusste, eine weiße Feder überreicht zu bekommen, war die größte Schande für einen Mann. Die Regierung hatte deshalb sogar Freistellungsscheine für Männer in bestimmten Berufen ausgestellt, die sie zeigen konnten, falls jemand sie fragte, warum sie keine Uniform anhätten.

			»Vielleicht könntest du ihm eine geben«, sagte Miss Luttrell forsch. »Warum sollte er denn nicht kämpfen? Die privilegierten Reichen haben doch noch mehr Grund als wir anderen, dafür zu sorgen, dass dieses Land nicht vom Fritz überrannt wird.«

			»Ich kann doch nicht …«

			»Meine Liebe, es ist deine Pflicht. Hast du nicht die Poster gesehen?«

			»Die Kriegsposter?« Poppy nickte.

			»Besonders das eine, auf dem Frauen am offenen Fenster stehen und zusehen, wie ihre Liebsten in den Kampf marschieren.« Miss Luttrell hob die Stimme und rief: »Frauen Britanniens, sagt: Auf!«

			Mehrere Leute im Restaurant blickten sich zu ihr um.

			»Nein, das habe ich noch nicht gesehen«, sagte Poppy schnell.

			»Es muss ja niemand wissen, dass die Feder von dir kommt«, fuhr Miss Luttrell fort. »Du könntest sie ihm vielleicht auf seinen Platz am Esstisch legen. Oder sie sogar mit der Post schicken.«

			»Aber das könnte ich F… – ich meine, Mr de Vere doch nicht antun.« Poppy schwieg einen Moment, dann sagte sie mit einem Seufzen: »Mit meinem Bruder ist es allerdings das Gleiche, Miss Luttrell. Und er hat nicht einmal die Ausrede, sich um ein Anwesen kümmern zu müssen.«

			»Dann muss auch er eine weiße Feder bekommen!« Als Poppy darauf nicht einging, fügte sie hinzu: »Unser Land ist darauf angewiesen, dass jeder einzelne unserer Jungs zum Kampf bereit ist. Wir Frauen müssen stark sein und unseren Teil dazu beitragen, sie anzuspornen.« Sie sah Poppy forschend an. »Und was dich anbelangt, meine Liebe, du hast doch Köpfchen. Du könntest einen viel sinnvolleren Beitrag zum Krieg leisten, anstatt Madams Kissen aufzuschütteln und dafür zu sorgen, dass ihr Spieltisch abgestaubt ist.«

			»Das ist wohl wahr«, sagte Poppy. »Einige der Bediensteten gehen schon neue Wege. Unsere Haushälterin ist Busfahrerin geworden, das Küchenmädchen arbeitet jetzt als Sekretärin in einem Büro und einige andere haben in Fabriken die Stellen von Männern übernommen.«

			»An Fabrikarbeit hatte ich für dich eigentlich nicht gedacht.« Miss Luttrell machte eine Pause, dann sagte sie ernst: »Ich wollte dir vorschlagen, dass du Krankenschwester wirst, als Angehörige des VAD – Voluntary Aid Detachment –, einer freiwilligen Armeeeinheit.«

			»Oh!«, sagte Poppy überrascht. Krankenpflege hatte sie noch nie in Betracht gezogen, schon gar nicht in Kriegszeiten. Sie hatte in der Wochenschau Bilder von Feldlazaretten in der Nähe der Front gesehen, mit Reihen von Feldbetten und Krankenschwestern, die, lautlos und mitfühlend wie Engel, hin und her huschten und sich um ihre Patienten kümmerten. Poppys einziger Gedanke bei ihrem Anblick war gewesen, was das für furchtbar liebenswürdige Mädchen sein mussten.

			Das Essen kam, und während der ersten Bissen sprachen sie beide nicht, denn Poppy dachte nach: Könnte sie wirklich …? Sollte sie …?

			Es war Miss Luttrell, die das Gespräch wieder aufnahm. »Ich habe gesehen, wie gut du deine Mutter gepflegt hast, als es ihr nach ihrem letzten Kind so schlecht ging.«

			Poppy nickte und dachte an die schwere Zeit, kurz nachdem Barney geboren worden war. Ihre Mutter war damals ernsthaft krank gewesen – hysterisch und glühend vor Kindbettfieber – und Poppy hatte sie Tag und Nacht gepflegt. Tragischerweise war der kleine Barney, schon immer schwach, im Alter von ein paar Wochen gestorben. Da ihr Vater noch nicht lange tot war und ihre zwei Schwestern noch klein, war es eine furchtbare Zeit für ihre Familie gewesen. Sie hatte die Situation gemeistert – gerade so –, aber damals, dachte sie, hatte sie für ein Familienmitglied gesorgt, für jemanden, den sie liebte, nicht für irgendeinen namenlosen Fremden. Auf der anderen Seite würde es vielleicht sogar einfacher sein, jemanden zu pflegen, zu dem sie keine emotionale Bindung hatte. Und es wäre doch großartig, eine dieser Krankenschwestern in der weißen Uniform mit rotem Kreuz zu werden, die so hoch angesehen waren, so verehrt wurden.

			»Ich arbeite im Moment für das Rote Kreuz«, sagte Miss Luttrell. Als sie Poppys überraschtes Gesicht sah, fügte sie hinzu: »Oh, ich meine, nicht in der Krankenpflege. Dafür habe ich nicht die Energie – das ist furchtbar schwere Arbeit. Ich serviere in Armeekantinen. Dort händige ich unseren Jungs Zigaretten und Kakao aus, wickle Bandagen auf und schneide Verbandsmull in Streifen, mit denen die Wunden verarztet werden.«

			Sie hörte einen Augenblick auf zu reden, und sie sahen beide aus dem Fenster zu einem Mann mit einem Verband um den Kopf und beide Augen, der unsicher einen Schritt vor den anderen setzte. Ein anderer Mann hielt seinen Arm und führte ihn an Hindernissen vorbei. Poppy betete still, dass Miss Luttrell nicht wieder aufstehen und applaudieren würde, aber glücklicherweise war diese zu sehr damit beschäftigt, ihren Text aufzusagen, um darauf zu kommen.

			»Genau solche Mädchen wie dich suchen sie als Hilfsschwestern beim VAD«, fuhr Miss Luttrell fort. »Jung, tüchtig, gesund, intelligent. Du könntest wirklich etwas bewirken.«

			Poppy runzelte die Stirn und versuchte, sich selbst in dieser Rolle vorzustellen. »Aber ich habe nie daran gedacht, Krankenschwester zu werden. Ich weiß nicht, ob ich …«

			»Freiwillige bekommen zwei oder drei Monate Training, bevor sie auf eine Krankenstation dürfen«, erklärte Miss Luttrell, »und sie arbeiten immer unter der Aufsicht einer Schwester.«

			»Ja, aber Sie haben gerade von Freiwilligen gesprochen«, sagte Poppy. »Also werden sie nicht bezahlt.«

			»Sie bekommen freie Kost und Logis, genau wie du bei den de Veres. Du würdest mit anderen Schwesternschülerinnen in einer Herberge wohnen.«

			»Aber ich schicke die Hälfte meines Lohns nach Hause zu Mutter«, sagte Poppy. »Das könnte ich doch dann nicht mehr machen, wenn ich Hilfsschwester wäre, oder? Sie ist wirklich auf das angewiesen, was ich ihr schicke.«

			»Nein, einen Lohn als solches würdest du nicht bekommen.« Sie lächelte. »Aber, meine Liebe, ich will dir einen Vorschlag machen.«

			Poppy wartete gespannt, während Miss Luttrell ihre Pastete zu Ende aß und ihre Gedanken sammelte.

			»Eine alte Verwandte hat mir eine kleine Jahresrente hinterlassen«, sagte sie endlich. »Ich brauche das nicht alles, und ich würde es gerne mit dir teilen – wenn du es mir erlaubst.«

			Poppy blieb der Mund offen stehen. »Aber das kann ich doch nicht annehmen!«, sagte sie automatisch.

			Miss Luttrell überhörte den Einwand. »Schade ist nur, dass ich das Geld nicht schon vor ein paar Jahren geerbt habe; dann hätte ich dir helfen können, das College zu bezahlen.«

			»Das ist wirklich viel zu nett von Ihnen«, protestierte Poppy.

			»Wenn du dich als Hilfsschwester bewerben wolltest, könnte ich dir ein Unterhaltsgeld zahlen – eines, das ungefähr deinem jetzigen Lohn entspricht«, fuhr Miss Luttrell fort.

			»Das ist furchtbar großzügig, aber …«

			»Ich könnte mir gut denken, dass du nach dem Krieg in der Krankenpflege bleiben und eine richtige Qualifikation erwerben möchtest. Es ist ein prima Berufsweg für Frauen. Vielleicht könntest du sogar studieren, um Ärztin zu werden. Ich glaube, du hättest das Zeug dazu.«

			»Niemals!«, rief Poppy aus. Es stimmte schon, allmählich langweilte sie sich als Dienstmädchen bei den de Veres etwas, aber sie hatte noch nicht weiter darüber nachgedacht, was sie stattdessen machen sollte. Könnte sie wirklich Krankenschwester werden?

			»Ich wüsste nicht, was dagegen sprechen sollte!«, sagte Miss Luttrell.

			Es verging eine ganze Zeit, in der Poppy auf der Unterlippe kaute und überlegte, bis sie schließlich fragte: »Kann ich Ihnen Bescheid geben? Es ist wirklich furchtbar nett von Ihnen, aber ich muss erst mal darüber nachdenken.«

			»Natürlich, meine Liebe, du sollst es dir in Ruhe überlegen.« Miss Luttrell schob ihren leeren Teller zur Seite und kramte in ihrer Handtasche. »Einstweilen nimm doch bitte diese zwei weißen Federn und verteile sie, wie du es für richtig hältst. Denk daran: Jeder junge Mann sollte sich melden und für sein Vaterland kämpfen. Und tief in deinem Herzen weißt du schon, wer es verdient hat, eine zu bekommen …«
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			Kapitel

			Vier

			Die Federn waren klein und weich und gelockt. Poppy steckte sie in ihre Manteltasche, aber irgendwie brachte sie es fertig, eine davon zwischen Euston und Mayfield zu verlieren. Sie tat, als ärgere sie sich über sich, aber eigentlich war sie eher erleichtert. Sie hatte schon beschlossen, dass sie ihrem Bruder so ein Ding nicht überreichen würde, ohne ihm erst mal eine Chance zu geben und in Ruhe mit ihm zu reden. Wenn sie ihm erklärte, wie wichtig es war, dass er seinen Beitrag leistete, wenn sie ihm erzählte, wie verzweifelt reguläre Soldaten gebraucht wurden, wenn sie ernsthaft mit ihm redete, würde er ihr sicher zustimmen, dass er sich melden sollte.

			Damit blieb eine Feder für Freddie de Vere.

			Aber sollte sie ihm diese wirklich geben – und wie genau sollte sie das tun? In den Zeitungen hatte sie Bilder von resoluten Frauen gesehen, die mit den Federn in der Hand vor Kneipen standen, bereit, jedem tauglichen Mann ohne Uniform in den Weg zu treten. Poppy wusste, dass sie nie den Mut hätte, sie ihm einfach zu überreichen – und außerdem würde das mit Sicherheit ihre sofortige Entlassung bedeuten. Die Feder in Freddies Zimmer zu legen, kam auch nicht infrage – von den verbleibenden Angestellten, die noch im Haus waren, hatten nur wenige Zugang dazu, also würde der Verdacht schnell auf sie fallen.

			Was die Ausbildung zur Krankenschwester anbelangte – nun ja … Es war eine edle und großherzige Berufung, aber wollte sie edel und großherzig sein? Was würde ihre Mutter dazu sagen? Würde es Spaß machen, in irgendeiner fremden Stadt in einer Herberge mit lauter Mädchen zu wohnen, die sie nicht kannte? Noch dazu Mädchen aus höheren Schichten, wie sie gehört hatte.

			Als sie an diesem Abend im Bett lag, ging Poppy ihre Möglichkeiten durch. Sie hatte die VAD-Schwestern schon oft gesehen und bewundert, aber wenn sie selbst eine werden würde, welche Anblicke würde sie ertragen müssen? Welche grausigen Aufgaben würde sie erledigen müssen? Es war nicht so, dass sie kein Blut sehen konnte, aber sie wusste, dass viele bedauernswerte Männer mit solch entsetzlichen Verletzungen aus dem Krieg zurückkamen, dass nicht einmal ihre eigenen Mütter ihren Anblick ertragen konnten. Das Leben bei den de Veres mochte manchmal langweilig sein, aber immerhin war es sauber, sicher und unkompliziert.

			Zehn Tage der Unentschlossenheit waren seit ihrem Treffen mit Miss Luttrell vergangen, als Poppy den folgenden Brief erhielt.

			The Pantiles

			Mayfield, Hertfordshire

			12. Februar 1915

			Meine liebe Poppy,

			ich frage mich, ob du inzwischen über mein Angebot nachgedacht hast? Ich möchte dich nicht drängen oder zu sehr beeinflussen, aber ich habe diese Woche mit einer der Oberschwestern von Devonshire House in London gesprochen, wo sie Hilfsschwestern rekrutieren. Sie hat mir erzählt, dass sie so viele Mädchen nach Frankreich schicken, dass sie dringend mehr Freiwillige für die neuen Militärkrankenhäuser brauchen, die hier zu Hause errichtet worden sind. Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, sich zu bewerben!

			Ich bin letzte Woche mit einem Dutzend Krankenschwestern nach Dover gefahren, um ein Schiff voller verletzter Männer zu empfangen, die nach Hause zurückkehrten, und da habe ich mit eigenen Augen gesehen, was für ein Trost es ihnen war, von Mädchen mit Anteilnahme und einem aufmunternden Lächeln umsorgt zu werden. Einige dieser Jungs hatten seit Monaten kein englisches Mädchen gesehen, und alle schienen überaus dankbar für die Pflege und Zuwendung, die sie bekamen, so sehr sogar, dass sie ihre Verletzungen herunterspielten und sich für die Unannehmlichkeiten entschuldigten, wenn sie von der Trage ins Bett bewegt werden mussten und so weiter. Ihren Sinn für Humor schienen sie auch nicht verloren zu haben: Den Satz »Wenn du denkst, dass ich schlimm aussehe, dann hättest du mal den Kerl sehen sollen, der mich verdroschen hat!« habe ich mehr als einmal gehört.

			Aber auch wenn du dich gegen die Arbeit für den VAD entscheidest, lass mich wissen, wie es bei den de Veres läuft. Ich würde zu gerne hören, ob die weißen Federn bei ihren Empfängern irgendetwas bewirkt haben.

			Mit den besten Grüßen,

			Enid Luttrell

			Dieser Brief bewegte Poppy zwar nicht dazu, eine schnelle Entscheidung für den VAD zu treffen, aber sie beschloss, Freddie die verbleibende weiße Feder zu schicken, zumal sie das Gefühl hatte, sich Miss Luttrell damit noch ein Weile länger vom Leib halten zu können. Es war zu seinem eigenen Besten, dachte sie, denn die Zeitungen waren voll von Berichten über junge Männer, die auf der Straße angerempelt und angepöbelt wurden, weil sie keine Uniform trugen. Sich nicht zu melden, um seinem Land zu dienen, war in den Augen mancher Leute gleichbedeutend damit, dem Feind zu helfen. Doch auch wenn Miss Luttrell sie fast davon überzeugt hatte, dass es die heilige Pflicht einer Frau sei, die Männer in ihrem Leben zum Kämpfen zu bewegen, im Tiefsten ihres Herzens war sie nicht ganz glücklich damit, so etwas zu tun.

			Da sie wusste, dass sie keinesfalls den Mut aufbringen würde, Freddie die Feder persönlich zu überreichen, ging Poppy zum örtlichen Postamt, kaufte einen frankierten Briefumschlag, schrieb Freddies Namen und Adresse mit verstellter Handschrift darauf und legte die Feder in einem gefalteten Blatt Papier hinein. Der Brief würde mit dem Poststempel von Mayfield ankommen, doch die Ortschaft hatte fast dreihundert Einwohner und jeder von ihnen hätte der Absender sein können.

			Der Brief kam – viel schneller, als Poppy es erwartet hatte – am nächsten Morgen bei den de Veres an. Wie der Zufall es wollte, hatten die de Veres gerade an diesem Tag mehrere Gäste, die für ein paar Tage zur Jagd gekommen waren. Auch Miss Philippa Cardew und ihr Bruder Toby waren unter ihnen.

			Zum Frühstück brachte Poppy eine große Schüssel Porridge ins Esszimmer. Als sie den Brief neben Freddies Teller sah, wurde ihr erst klar, was für eine Wirkung er haben würde. Ihr war ganz mulmig zumute, und sie konnte kaum glauben, dass sie so etwas getan hatte.

			Als Poppy um den Tisch herumging und servierte, begannen ihre Hände zu zittern. Sie überlegte sogar, ob sie das Sahnekännchen auf den Brief fallen lassen sollte, um ihn aus dem Zimmer zu bringen, aber sie verwarf die Idee wieder, denn etwas zu Bruch gehen zu lassen, wäre auch peinlich.

			Alle Gespräche am Tisch drehten sich um den Krieg und die ersten Zeppelin-Angriffe. Diese seltsamen, überirdisch wirkenden Luftschiffe hatten im Januar hochexplosive Bomben über Norfolk abgeworfen, und man fürchtete, dass ein Angriff auf die Londoner Docks die britische Flotte erheblich schädigen würde.

			Die Kriegsgespräche hielten die de Veres und ihre Gäste nicht davon ab, sich ein herzhaftes Frühstück schmecken zu lassen. Als Mr de Vere neben Blutwurst auch noch nach Bratwürstchen verlangte, war Poppy dankbar, das Zimmer verlassen zu können, um sie zu holen. Sie hoffte, wenn sie sich etwas Zeit ließe, würde der Brief vielleicht in ihrer Abwesenheit geöffnet werden. Doch als sie zurückkam, klappte Freddie gerade erst den Umschlag auf.

			»Wie seltsam! Jemand hat mir ein leeres Blatt Papier geschickt«, sagte er. Er zog das gefaltete Blatt heraus und die weiße Feder schwebte langsam, anmutig auf den Tisch hinunter.

			Poppy wandte sich ab und hörte, wie Freddie scharf die Luft einsog.

			Für einen Moment herrschte entsetztes Schweigen, dann lachte Philippa Cardew nervös auf. »Na so was, Freddie! Der Orden der Weißen Feder hat dich erwischt.«

			Poppy ging zur Anrichte und begann, noch mehr Brot zu schneiden. Sie wünschte sich – oh, wie sehr wünschte sie sich –, dass sie es nicht getan hätte!

			»Nun, sie hätten mir so was nicht schicken sollen … Es ist nicht richtig«, sagte Freddie. Sein Gesicht war so weiß wie die Frühstücksteller aus Porzellan. »Ich habe doch eine Unabkömmlichkeitsbescheinigung – oder zumindest bekomme ich sie.«

			»Was für eine Frechheit. Das hätten die sich wirklich sparen können«, polterte Mr de Vere.

			»Diese Frauen, verschicken wahllos solche Federn«, sagte Toby Cardew, »als ob sie in den Schützengräben kämpfen würden.«

			»Es gibt durchaus Frauen direkt hinter der Frontlinie«, sagte seine Schwester sofort. »Sie setzen jeden Tag ihr Leben aufs Spiel, bringen die Verwundeten in Sicherheit und kümmern sich um sie.«

			Ihr Bruder zuckte verlegen die Achseln. »Ja, na gut …«

			»Mensch, hast du denn kein Abzeichen, das du tragen kannst, um zu zeigen, dass du freigestellt bist?«, fragte einer der anderen jungen Männer in der Runde.

			»Nein, noch nicht«, gab Freddie zu. Sein Gesicht war jetzt eher rot als blass. »Ich, äh, glaube, es ist auf dem Weg.«

			Mrs de Vere musterte den Briefumschlag. »Die Feder muss von jemandem aus unserem Dorf geschickt worden sein«, sagte sie empört. »Von jemandem, der offensichtlich nicht weiß, wie wichtig Freddies Arbeit hier auf unserem Anwesen ist.«

			»Ich könnte mir vorstellen, dass eine Frau, deren eigener Sohn in den Krieg gezogen ist, vielleicht …«, begann Mr de Vere, doch ein Blick seiner Frau ließ ihn verstummen.

			»Es ist wirklich eine Frechheit. Ich bin doch kein Feigling«, sagte Freddie, aber seine Stimme zitterte. Zu ihrer eigenen Verwunderung wünschte Poppy nicht nur verzweifelt, dass sie ihn nicht so gedemütigt hätte, sondern sie wollte ihn am liebsten trösten und die kleinen Sorgenfalten glatt streichen, die auf seiner Stirn aufgetaucht waren. »Wenn ihr mich bitte entschuldigt …« Er schob seinen Stuhl so abrupt zurück, das er auf dem Parkettboden quietschte, ging aus dem Zimmer und tauchte erst nach einer guten halben Stunde wieder im Frühstücksraum auf.

			Nach diesem Zwischenfall ging Poppy Freddie soweit irgendwie möglich aus dem Weg. Doch dann, zwei Tage später, es war zwei Uhr nachts, konnte Poppy nicht schlafen. Neben ihr lag Molly und schnarchte leise, aber es war nicht sie, die Poppy wach hielt, sondern der Gedanke an die Demütigung, die sie Freddie vor seinen Freunden und seiner Familie angetan hatte. Sie hatten alle versucht, die Zustellung der Feder zu verharmlosen, aber es war keine Lappalie, und Freddie hatte sich danach so beschämt und unbehaglich gefühlt, dass die Gesellschaft sich aufgelöst hatte und die Gäste kurz vor dem Mittagessen abgereist waren. Die andere Sache, die Poppy vom Schlafen abhielt, war ihre eigene Reaktion darauf, Freddie so betroffen zu sehen – sie hätte am liebsten die Arme um seinen Hals geschlungen, ihre kühle Wange an seine glühende geschmiegt und ihn getröstet. Diese Gefühle waren natürlich albern, sagte sie sich selbst, und konnten nur zu einem unglücklichen Ende führen. Sich von einem de-Vere-Sohn so den Kopf verdrehen zu lassen – was war nur in sie gefahren?

			Sie wälzte sich im Bett hin und her und stieß Molly mehr als einmal aus Versehen an, aber sie schaffte es nicht, ihre Gefühle zu entwirren und Freddie aus ihrem Kopf zu verbannen. Während sie dort lag und die lauten Atemzüge ihrer Freundin zählte, hörte sie ein seltsames Dröhnen: ein brummendes Geräusch, als hätte sich eine Hummel hinter dem Fensterrollo verfangen. Für einen Moment dachte sie wirklich, es sei eine Hummel, und strengte ihre Augen an, um im dunklen Zimmer etwas erkennen zu können. Doch das Brummen wurde immer lauter und rätselhafter, und schließlich raffte sie sich auf, aus dem Bett zu steigen, um der Sache auf den Grund zu gehen.

			Sie hob eine Ecke des Rollos und spähte hinunter auf die Kieseinfahrt vor dem Haus, da sie annahm, es müsse ein Auto sein oder irgendeine Maschine. Doch dort war nichts zu sehen. Poppy entschied, dass das Geräusch aus dem Haus kommen müsse, und wollte gerade zurück ins Bett gehen, als der Mond herauskam. Erstaunt sah sie plötzlich, dass dort ein riesiges silbernes Gebilde über den Himmel glitt.

			»Ein Zeppelin«, murmelte sie. Als Molly sich im Bett regte, rief sie in einem aufgeregten Flüsterton: »Guck dir das an, Molly. Komm schnell!«

			Sie presste ihre Stirn gegen die kalte Scheibe und starrte hinauf zu dem riesigen ovalen Schiff, das dort schimmernd im Mondschein vorbeisegelte. Sie hatte noch nie ein echtes Luftschiff zu Gesicht bekommen, und es sah äußerst eigenartig und überirdisch aus, wie es da hinter den Wolken verschwand und wieder auftauchte.

			»Komm und guck dir den Zeppelin an!«, drängte sie Molly noch einmal.

			Doch Molly grunzte nur und vergrub sich weiter unter der Decke.

			»Ich gehe nach draußen, um ihn richtig zu sehen«, sagte Poppy. Da sie keine Zeit verschwenden wollte, suchte sie gar nicht erst nach ihrem Morgenmantel und ihren Hausschuhen, sondern hastete einfach die Hintertreppe hinunter.

			Sie war etwas überrascht, dass nicht der halbe Haushalt draußen war, um das Schauspiel am Himmel zu bewundern, aber es war niemand auf der Einfahrt. Der große Rasenplatz vor dem Haus war leer, abgesehen von der Gruppe römischer Statuen, die um den See herumstanden.

			Ohne die Kälte zu bemerken, huschte Poppy wie ein Gespenst über den Rasen. Ihre nackten Füße hinterließen Abdrücke im nassen Gras. Es war eine andere Welt in der Nacht, eine magische: Die Baumspitzen glitzerten vor Raureif, die Sterne funkelten silbern und das Mondlicht glänzte auf dem Wasser. Der Zeppelin flog sehr hoch und schien Kurs auf London zu nehmen. Hatte er Bomben an Bord, fragte sich Poppy, oder war er auf einem Spionageflug? Sie betete, dass er keine Munition dabeihatte und London heute Abend sicher sein würde.

			»Schwer zu glauben, dass etwas so perfekt Geformtes solche Zerstörung anrichten kann«, sagte eine Stimme hinter ihr.

			Poppy, die im ersten Moment glaubte, dass eine der Statuen gesprochen hatte, fuhr vor Schreck zusammen.

			»Aber ich glaube nicht, dass dieser uns heute Abend Böses will«, fuhr die Stimme fort. Poppy erkannte mit einiger Erleichterung, dass es nicht eine der Statuen mit den steinernen Gewändern war, die da gesprochen hatte, sondern Freddie de Vere mit einer Daunendecke über den Schultern.

			»Nein, ich auch nicht«, flüsterte sie.

			Er kam näher und stellte sich neben sie. »Ich glaube, er ist nur auf einem Erkundungsflug.«

			Poppy hatte das Gefühl, dass sie ihm eine Erklärung für ihre Anwesenheit im Garten um diese Zeit schuldig war, und sagte nervös: »Ich konnte nicht schlafen, und da habe ich diesen Lärm gehört und musste einfach …«

			»Ganz recht«, sagte Freddie und starrte noch einmal zu dem großen silbernen Schiff hinauf. »Ich konnte auch nicht schlafen.«

			Für einen langen Moment schwiegen sie beide. Er stand zu ihrer Rechten, nur ein paar Zentimeter entfernt, und Poppy wusste, sie müsste nur ihre Finger ausstrecken und sie würden seine berühren. Das Verlangen, das tatsächlich zu tun, war auf einmal so groß, dass sie sich zwang, einen Schritt von ihm weg zu machen.

			»Wenn Sie mich entschuldigen würden, Sir«, sagte sie. »Ich sollte wieder reingehen.«

			»Oh, denk bitte nicht, du musst meinetwegen gehen.« Freddie drehte sich mit einem Lächeln zu ihr, das sie etliche schlaflose Nächte kosten würde. »Und bitte, lass doch dieses Sir. Freddie genügt.«

			»Das … das kann ich nicht.«

			»Natürlich kannst du das.« Er warf ihr noch einen Blick zu. »Wie lange arbeitest du schon für meine Familie, Poppy?«

			»Vier Jahre«, sagte Poppy.

			»Vier Jahre! Aber die meiste Zeit davon war ich natürlich in der Schule.«

			Poppy stand nun selbst still und starr wie eine Statue.

			»Das Seltsame ist, dass ich das Gefühl habe, ich habe dich erst richtig gesehen – dich wirklich wahrgenommen –, als ich die Schule abgeschlossen hatte und Ende November hierher zurückkam.«

			Poppy, ganz benommen von einer Mischung aus Erstaunen und Schlafmangel, sagte nichts.

			»Und dann, als ich dich endlich wahrgenommen habe …«

			Er sah ihr in die Augen. Poppy konnte nicht mehr länger widerstehen und griff nach seiner Hand – im selben Moment, als er es tat. Doch in dem Augenblick, als ihre Finger sich berührten, bekam sie Angst vor dem, was da passierte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr Nachthemd dünn und durchscheinend war. Sie wandte sich von ihm ab und floh ohne ein weiteres Wort zurück über den taufeuchten Rasen.

			Als sie atemlos zurück in ihr Schlafzimmer kam, blickte sie aus dem Fenster und sah, dass Freddie noch immer dort draußen stand und in die Wolken starrte, die das Luftschiff verhüllt hatten.

			Zu aufgebracht, um weiterzuschlafen, blieb sie den Rest der Nacht wach. Sie hatte beinahe seine Hand genommen! Für wie schamlos musste er sie halten? Andererseits, er hatte doch angefangen. Sie hatte nicht viel Erfahrung mit Jungen, aber an der Art, wie er gesprochen hatte, und der Art, wie er sie angesehen hatte, konnte sie … Nun, sie wusste nicht genau, was sie wusste, aber sie wusste auf jeden Fall, dass da etwas passierte. Etwas zwischen ihnen beiden …

			Am nächsten Morgen – Jasper de Vere war zum Militärtraining aufgebrochen und im Esszimmer saßen nur drei Familienmitglieder – fühlte sich Poppy etwas unbehaglich, als sie das Frühstückstablett hineintrug. Sie fragte sich, ob Freddie ihr Zusammentreffen in der Nacht peinlich war und er es bereute, mit ihr gesprochen zu haben. Doch er blickte nur kurz zu ihr auf, nickte fast unmerklich und führte dann das Gespräch mit seiner Mutter und seinem Vater fort.

			»Ja, es war wirklich ein seltsamer Anblick«, sagte er, als Poppy ein Milchkännchen neben seinen Teller stellte. »Eigentlich wunderschön, wie von einem anderen Stern.«

			»Ich glaube kaum, dass die Menschen in Norfolk Zeppelins noch schön finden werden, nach dem, was sie durchgemacht haben«, bemerkte seine Mutter.

			»Aber ich bin sicher, der heute Nacht war nur auf Erkundungsflug.«

			»Ach, du meinst, er hatte keine Bomben dabei, sondern wollte nur auskundschaften, wo er sie nächstes Mal abwerfen könnte?«, sagte sein Vater grimmig.

			»Ich wundere mich, dass ihn sonst keiner gehört hat«, fuhr Freddie fort. »Ich war ganz allein da draußen im Garten.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Ganz allein – abgesehen von dem geheimnisvollen schönen Fräulein vom See.«

			Seine Mutter brach in schallendes Gelächter aus. »Freddie, du bist wirklich albern!«

			Freddies Augen flackerten auf und für einen Moment begegnete sein Blick dem Poppys. »Was ist das doch für eine seltsame Zeit, in der wir leben«, murmelte er.
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			Kapitel

			Fünf

			The Spinney

			Mayfield

			5. April 1915

			Mein liebes Kind,

			vielen Dank für deinen Brief. Ich habe Neuigkeiten von deinem Bruder, der sich endlich aufgerafft hat, Kitcheners Aufruf zu folgen. Du hast vielleicht von den Kameradschafts-Einheiten gehört, die man extra gegründet hat, um Jungs aus derselben Gegend zu ermöglichen, sich zusammen zu melden und gemeinsam zu kämpfen. Nun, Billy hat sich mit einem Dutzend Kameraden aus dem Fußballverein gemeldet. Unter uns gesagt, es wäre ihm auch kaum etwas anderes übrig geblieben, nachdem ihn jeder Hans und Franz gefragt hat, was er denn zum Kriegserfolg beitragen würde. Er ist zum Training nach Watford aufgebrochen und wird noch mal für ein paar Tage hierherkommen, bevor er an die Front geschickt wird. Ich werde dich auf dem Laufenden halten. Ich habe natürlich Angst um ihn, aber ich bin auch ziemlich stolz, dass er bereit ist, in der Stunde der Not für sein Vaterland zu kämpfen.

			Was für einen aufregenden Tag du in London hattest! Wie nett, Miss Luttrell zu treffen, und wie großzügig von ihr, dir ein Auskommen anzubieten, wenn du eine Hilfsschwester wirst. Ich wäre so stolz auf dich, wenn du dich entscheiden würdest, das zu tun! Aber ich bin in jedem Fall stolz auf dich, mein Kind, also lass mich dich nicht in deiner Entscheidung beeinflussen. Was auch immer du für das Beste hältst, wird richtig sein.

			Jeder möchte jetzt seinen Beitrag fürs Vaterland leisten. In der Fabrik haben wir früher Pappkartons für Konservendosen gemacht, jetzt machen wir Kartons für Munition. Während ich sie falte und klebe, denke ich daran, dass bald ein Tommy in irgendeinem fernen Feld diesen Karton in den Händen halten wird. Am liebsten würde ich ein paar aufmunternde Worte oder ein paar meiner selbst gemachten Karamellbonbons mit hineintun!

			Pass gut auf dich auf und sei ganz lieb gegrüßt, auch von Jane und Mary. Sag mir Bescheid, wofür du dich entscheidest. Auf der Rückseite dieses Briefes ist auch die Adresse von Billy – ich bin sicher, er würde sich sehr freuen, von dir zu hören.

			Deine dich liebende Mutter

			Poppy erhielt den Brief kurz bevor die Bediensteten eine überraschende Aufforderung bekommen hatten, sich bei Mrs de Vere im grünen Salon einzufinden. Sie freute sich sehr, dass ihr Bruder sich gemeldet hatte, und diese Begeisterung, so dachte sie später, gab wohl mit den Ausschlag für die Entscheidung, die sie dann traf.

			Airey House hatte neun Bedienstete. Vor einigen Jahren, als auch die beiden jungen Ladys noch zu Hause gewohnt hatten, waren es zweiundzwanzig gewesen, einschließlich eines Hauslehrers und einer Gouvernante, aber dreizehn waren inzwischen in den Krieg gezogen oder verrichteten eine Arbeit, die mit dem Krieg zu tun hatte. Diejenigen, die noch übrig geblieben waren, hatten unterschiedliche Theorien darüber, warum Mrs de Vere sie wohl sehen wollte, und legten sie den anderen dar, während sie die Hintertreppe hinauf zum Salon gingen.

			»Wir werden sicher mehr Stunden machen müssen«, sagte Joy, Mrs de Veres persönliches Zimmermädchen. »Wir haben doch nur noch halb so viele Bedienstete hier wie vor zwei Jahren, da wird man bestimmt von uns verlangen, mehr Aufgaben zu übernehmen!«

			»Nein, ich nehme an, sie werden uns das Gehalt kürzen und vorgeben, damit den Krieg zu unterstützen«, sagte einer der Kammerdiener. »Und was sie sparen, wandert dann in die Westentasche des alten de Vere.«

			»Ich wette, sie machen das halbe Haus hier dicht und werfen die meisten von uns raus«, sagte ein anderer.

			»Ich hoffe, sie verbieten uns nicht, am Freitagabend ein Bad zu nehmen!«, sagte Poppy.

			Vor dem grünen Salon rangelten die Köchin und Joy ein bisschen darum, wer vorausgehen sollte. Da weder Butler noch Haushälterin anwesend waren, war es schließlich die Köchin, die klopfte und als Erste durch die Tür ging.

			»Ich nehme an, Sie sind alle in großer Sorge um Ihre Arbeitsstellen hier«, begann Mrs de Vere. Die loyaleren der Bediensteten bejahten dies und versuchten, ein besorgtes Gesicht zu machen, aber die Wahrheit war, dass sie nicht allzu besorgt waren, ihre Anstellung zu verlieren, da man jetzt in so vielen anderen Bereichen mehr Geld verdienen konnte.

			»Und ich muss leider Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen und Ihnen mitteilen, dass Mr de Vere und ich bedauerlicherweise viele von Ihnen nicht mehr lange brauchen werden. Wir ziehen um in unser sehr viel kleineres Landhaus in Somerset. Dort werden wir aus der Gefahrenzone sein und mit einem Minimum an Bediensteten auskommen.«

			Poppy wartete und fragte sich, ob sie wohl zu diesem Minimum gehören würde. Mrs de Vere würde doch sicherlich noch ein Dienstmädchen brauchen, oder? Andererseits, sollte sie sich jetzt nicht auch aufraffen und gehen, nachdem selbst Billy dem Ruf seines Vaterlandes gefolgt war?

			»Entschuldigen Sie, Ma’am, aber wann werden Sie denn gehen?«, fragte die Köchin. »Ich habe nämlich gerade beim Schlachter ein halbes Schwein für den Eiskeller bestellt.«

			»Wir gehen, sobald wir gepackt haben – ich hoffe, noch vor Ende Mai«, sagte Mrs de Vere. »Und ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass dieses Haus für die Dauer des Krieges als Krankenheim für verletzte Armeeoffiziere hergerichtet wird.« Sie lächelte matt. »Einen Eiskeller gibt es in unserem Haus in Somerset nicht, also werden wir den Offizieren die Schweinehälfte mit den besten Empfehlungen hinterlassen.«

			Die Bediensteten wechselten Blicke.

			»Also auf ans Bombenbasteln«, flüsterte Molly Poppy zu. »Damit werde ich den Krieg unterstützen und mein Gehalt verdoppeln.«

			Mrs de Vere fuhr fort: »Einen kleinen Stamm von Angestellten werden wir noch brauchen. Behalten möchte ich die Köchin, mein Zimmermädchen Joy und Poppy. Mr de Vere wird natürlich auch George behalten wollen – er braucht ja weiterhin einen Diener.«

			Poppys Herz machte einen kleinen Sprung. Sie hatte fast gehofft, dass Mrs de Vere sagen würde, sie bräuchte keinen von den Mayfield-Angestellten. Dann wäre ihr die Entscheidung, ob sie sich für die Arbeit als Hilfsschwester bewerben sollte, leichter gemacht worden.

			»Wenn die Köchin, Joy und Poppy noch für einen Moment dableiben würden. Die anderen von Ihnen können ihre Tätigkeiten noch bis zum Ende des Monats ausführen«, sagte Mrs de Vere. »Sie waren alle äußerst fleißig und gewissenhaft, und ich stelle Ihnen gerne jegliche Empfehlungen aus, die Sie benötigen, um neue Stellen zu erhalten.«

			»Ich hoffe, du wirst mit mir auf dem Lande glücklich sein, Poppy«, sagte Mrs de Vere, als die ungewollten Bediensteten unter Gemurmel gegangen waren.

			»Danke, Madam«, sagte Poppy unsicher.

			»Da deine Aufgaben etwas vielfältiger sein werden, könnte es nach ein paar Monaten eine Erhöhung in deinem Gehaltspaket geben.« Mrs de Vere stand auf, ging zum Fenster und blickte prüfend in den Himmel. »Es ist sehr ruhig in Somerset und dort müssten wir während des Krieges vor dem Schlimmsten in Sicherheit sein. Zeppeline wird es jedenfalls nicht geben.«

			»Nein. Ich danke Ihnen, Madam«, antwortete Poppy. Dann hörte sie sich ganz unerwartet sagen: »Doch Sie müssen mich bitte entschuldigen: Ich werde leider nicht mit Ihnen kommen können.«

			»Was?« Mrs de Vere drehte sich erschrocken um. »Warum denn nicht?«

			Poppys Herz schlug schnell; sie war fast ebenso erstaunt wie Mrs de Vere. »Weil ich mich entschlossen habe, eine freiwillige Stelle beim Roten Kreuz anzunehmen.«

			»Wirklich?«, sagte Mrs de Vere verwundert. Die Köchin und Joy drehten sich zu Poppy um und starrten sie an.

			Poppy nickte. »Ich hoffe, in Erster Hilfe und Krankenpflege ausgebildet zu werden.«

			»Ich verstehe. Du hast dich offensichtlich schon schlau gemacht.«

			»Eigentlich nicht. Ich habe mich noch nicht einmal beworben. Es ist nur … ich denke, ich sollte etwas tun, um die Kriegsanstrengungen zu unterstützen.«

			Dagegen konnte Mrs de Vere nicht den geringsten Widerspruch erheben. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich verliere dich ungern, Poppy, aber du musst tun, was du für richtig hältst. Wenn du möchtest, kannst du noch in Airey House bleiben, während du die nötigen Vorbereitungen triffst.«

			»Vielen Dank, Madam.«

			Poppy verließ das Zimmer und setzte sich für einen Moment auf die Hintertreppe. Sie hatte das Gefühl, erst einmal tief durchatmen zu müssen, und zählte ganz langsam bis zehn. Sie würde etwas Neues und vollkommen Unbekanntes beginnen. Nachdem sie Airey House verlassen hatte, würde sie das Haus oder seine Bewohner vielleicht nie wiedersehen. Niemanden von ihnen. Nicht einmal Freddie de Vere.

			Sie zählte zehn tiefe Atemzüge, damit ihre Gedanken abschweifen und sich wieder sammeln konnten. Airey House zu verlassen war in vielerlei Hinsicht das Beste, was sie machen konnte, sagte sie sich. Sie würde den Krieg unterstützen – und außerdem würde sie Abstand gewinnen von diesen absurden, gefährlichen, vollkommen albernen Gefühlen, die sie für Freddie de Vere zu hegen begonnen hatte.

			»Im Wald blühen schon die Glockenblumen«, sagte Freddie am nächsten Morgen, als er Poppy alleine erwischt hatte, während sie den Frühstückstisch abräumte. »Tausende von ihnen. Ich nehme an, du hast keine Zeit für einen …«

			Gleichermaßen erschrocken und erfreut schüttelte Poppy schnell den Kopf. »Nein, das geht wirklich nicht!«

			»Es sei denn, du …«

			Doch da tauchte Mrs de Vere wieder aus dem Nebenzimmer auf und Freddie verstummte, während Poppy, hochrot im Gesicht, den Rest des Frühstückstisches abräumte. Mehr wurde nicht gesprochen, doch als sie an diesem Abend zu Bett ging, fand Poppy ein Marmeladenglas voller Glockenblumen vor ihrer Tür vor.

			Airey House

			Mayfield, Hertfordshire

			18. April 1915

			Liebe Miss Luttrell,

			Sie werden sich freuen zu hören, dass ich mich entschlossen habe, Ihrem Rat zu folgen und Hilfsschwester zu werden. Ich werde an die Adresse in London schreiben, die Sie mir gegeben haben, und um ein Vorstellungsgespräch bitten. Wie Sie mir freundlicherweise angeboten haben, werde ich Ihren Namen als Referenz angeben, und Mrs de Vere hat gesagt, dass sie mir auch eine Empfehlung schreiben wird. Die Familie de Vere hat verkündet, dass sie Mayfield verlassen werden, um für die Dauer des Krieges in Somerset zu leben, also hat sich alles gut gefügt. Airey House soll ein Hospital und Erholungsheim für Offiziere werden.

			Ich hoffe, dass ich beim Vorstellungsgespräch in Devonshire House einen guten Eindruck machen werde. Sobald ich etwas von dort höre, sage ich Ihnen Bescheid. Ich bin ziemlich nervös und ganz und gar nicht sicher, ob ich stark genug sein werde, um mit all den furchtbaren Dingen zurechtzukommen, die ich vielleicht sehen werde, aber ich sage mir immer wieder, wenn unsere Jungs tapfer genug sind, um zu kämpfen, dann sollte ich doch auch tapfer genug sein, hinterher für sie zu sorgen.

			Ich habe tatsächlich die weiße Feder an den jüngeren Sohn, Freddie, geschickt (anonym!), doch auch wenn es ihm einen äußerst peinlichen Moment beschert hat, hat es ihn nicht dazu bewogen, sich zu melden. In letzter Zeit ist mir aufgefallen, dass er ein dreieckiges Messingabzeichen trägt – die Köchin sagt, das ist, um seine Unabkömmlichkeitsstellung zu beweisen, falls noch einmal jemand versuchen sollte, ihm eine weiße Feder zu geben.

			In dankbarer Verbundenheit,

			Poppy

			Es dauerte mehrere Wochen, bis das Vorstellungsgespräch in Devonshire House arrangiert war, und während dieser Zeit arbeitete Poppy weiter für die de Veres. Sie fragte sich, ob jemand Freddie erzählt haben könnte, dass sie gehen würde, aber sicher wusste sie das nicht. Der Umzug nach Somerset dauerte länger, als alle erwartet hatten. Viele der Möbel wurden eingelagert, und die Familienmitglieder reisten selbst hin und her, um wertvolle oder zerbrechliche Gegenstände aufs Land zu bringen, die man nicht den Möbelpackern (oder, eine Neuheit in Kriegszeiten, den Möbelpackerinnen) anvertrauen wollte. Gelegentlich kreuzten sich Poppys und Freddies Wege, aber sie waren nie allein zusammen, und Poppy begann zu glauben, dass sie sich die nächtliche Annäherung auf dem Rasen nur eingebildet hatte. Und eigentlich waren sie sich ja auch nicht richtig nähergekommen, dachte sie mit einem schiefen Lächeln. Schließlich hatten sie nur ein paar Blicke ausgetauscht und beinahe Händchen gehalten. Außerdem gab es eine elegante, kultivierte und wunderschöne junge Dame in seinem Leben. Welcher vernünftige Mensch würde schon ein Dienstmädchen der strahlenden Miss Cardew vorziehen?

			Poppys Vorbereitungen für ihr Vorstellungsgespräch umfassten die Lektüre eines Buches über häusliche Pflege, das die Köchin in ihrem Zimmer aufbewahrte, und das Studium der minutiösen Anleitungen auf dem Verbandszeug und den antiseptischen Salben im Erste-Hilfe-Kasten. Dummerweise war das Pflegebuch in erster Linie ein Buch über Schwangerschaft und Entbindung und daher nicht besonders hilfreich, aber von den Anleitungen auf den Verbandsverpackungen lernte sie ein bisschen etwas über Druckpunkte und die Bedeutung der Hygiene.

			Dieses spärliche Wissen gab ihr nicht besonders viel Selbstvertrauen, und als sie in Euston aus dem Zug gestiegen war und im Bus zum Piccadilly Circus saß, war ihr Kopf vor Aufregung wie leer gefegt. Zwanzig Minuten später, sie hätte sich zu gerne woandershin gewünscht, ging sie auch schon durch das schwarz-goldene schmiedeeiserne Tor von Devonshire House.

			Die zwei Oberschwestern mittleren Alters, die dort die potenziellen Hilfsschwestern für das Voluntary Aid Detachment empfingen, wirkten eigentlich ganz nett. Allerdings waren sie ziemlich forsch und unnahbar – als Poppy eine kleine unverfängliche Bemerkung über den furchtbaren Verkehr in London machte, gingen sie nicht darauf ein.

			Sie wollten mehr über Poppys Werdegang wissen, und sie erzählte ihnen, dass sie Schulsprecherin gewesen war und ein College-Stipendium bekommen hatte, es aber nicht hatte annehmen können. »Nach der Schule habe ich angefangen, für Familie de Vere zu arbeiten«, erklärte sie. »Zuerst in der Küche und zuletzt dann als Dienstmädchen.«

			»Ah ja, die de Veres«, sagte die kleinere Oberschwester, die etwas Vogelartiges hatte, als würde sie die Familie kennen.

			»Aber in einem Dienstverhältnis«, sagte die andere skeptisch.

			»Ich nehme an, das bedeutet, Sie sind sehr gut darin, Befehle auszuführen«, sagte ihre Kollegin.

			Poppy nickte eifrig. »Ja, das bin ich.«

			»Aber wie gedenken Sie, für Ihren Unterhalt aufzukommen?«, fragte die Erste. »Sie müssen sich bewusst sein, dass es sich hier um eine freiwillige Tätigkeit handelt.«

			Poppy erzählte von dem großzügigen Angebot ihrer alten Lehrerin. Die Oberschwestern nickten und wechselten ein paar Worte untereinander, aber Poppy konnte nicht verstehen, was sie sagten.

			»Und, Miss Pearson, was tut denn Ihre Familie, um die Kriegsanstrengungen zu unterstützen?«, fragte die kleinere Oberschwester.

			Poppy war erleichtert, dass sie die richtigen Antworten geben konnte. »Mein Vater ist tot, aber mein Bruder hat kürzlich seine Ausbildung in einer lokalen Armeeeinheit begonnen und meine Mutter arbeitet nachts in einer Fabrik und faltet Kartons für Munition.«

			»Und wollten Sie schon immer Krankenschwester werden?«

			Poppy biss sich auf die Lippe. »Um ehrlich zu sein, ich hätte gar nicht gedacht, dass ein Mädchen wie ich ohne medizinischen Hintergrund so etwas machen könnte.« Sie holte tief Luft. »Aber dann hat mir meine alte Freundin, die Dame, die mich unterstützt, erzählt, dass mehr und mehr Krankenschwestern gebraucht werden würden und dass sie glaube, ich wäre sehr gut dafür geeignet.«

			»Haben Sie denn schon einmal einen Kranken gepflegt?«, fragte die zweite Oberschwester, eine stämmige Frau mit stahlgrauem Haar, das zu einem Knoten zusammengerafft war.

			»Nun ja, ich habe meine Mutter im Kindbett gepflegt«, antwortete Poppy. »Und wenn irgendjemand in der Familie de Vere krank war, half ich bei der Pflege. Ich weiß, wie man einen Patienten im Bett wäscht … Oh, und als Mr de Vere mit dem Fuß in eine Falle geraten war und eine Blutvergiftung hatte, habe ich jeden Morgen die Wunde neu verbunden.«

			Die erste Oberschwester nickte; die andere lächelte. »Und gibt es noch andere Dinge, die Sie besonders nützlich für uns machen würden?«

			»Nun, ich habe als Küchenmädchen angefangen und weiß daher, wie man einen Ort blitzsauber hält«, sagte Poppy. »Und ich habe eine hervorragende Handschrift – das sagt mir jeder. Ich habe überlegt, ob ich vielleicht Briefe nach Hause aufsetzen könnte, für diejenigen Soldaten, die gebrochene Arme haben oder vorübergehend blind sind.«

			»Vorübergehend oder dauerhaft …«, sagte die vogelähnliche Oberschwester trocken und Poppy dachte an die entsetzlichen Angriffe, bei denen kürzlich so viele französische und kanadische Soldaten das Augenlicht verloren hatten.

			Die zweite Oberschwester fügte hinzu: »Sie werden vielleicht nicht nur in der Krankenpflege eingesetzt werden. Es kann sein, dass Sie den Auftrag bekommen, abreisenden Truppen – sagen wir mal – zweihundert Becher heißen Kakao in einer halben Stunde auszuschenken. Denken Sie, Sie wären so einem Druck gewachsen und könnten die Ruhe bewahren?«

			Poppy lächelte. »Mit Verlaub, Ma’am, ich bin gewohnt, einer anspruchsvollen Familie zu dienen. Ich verliere nicht so schnell die Nerven.«

			Die zwei Oberschwestern wechselten einen Blick.

			»Sehr gut. Danke schön, Miss Pearson, das wäre dann alles«, sagte die Vogelähnliche. »Sie werden in Kürze von uns hören.«

			Poppy stand auf und wollte schon einen Knicks machen, als ihr bewusst wurde, dass so etwas nicht mehr angemessen war. Sie war kein Dienstmädchen mehr – sie würde vielleicht eine angesehene Rotkreuzschwester werden. Sie dankte beiden Oberschwestern für das Gespräch und schüttelte ihnen die Hände.

			Als sie nach dem Vorstellungsgespräch zum Bahnhof Euston kam, war Poppy entspannter, und sie konnte nicht umhin, ein paar der liebevollen Abschiede und tränenreichen Szenen zu beobachten, die sich auf dem Bahnsteig zwischen Tommys und ihren Freundinnen abspielten. Poppy seufzte, und nachdem sie ein Mädchen gesehen hatte, das den ganzen Bahnsteig entlanggelaufen war, um die Hand ihres kakifarben gekleideten Liebsten im Zug noch nicht loszulassen, wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Da tippte ihr jemand auf die Schulter.

			Erschrocken drehte sie sich um und sah in das Gesicht von Freddie de Vere.

			»Oh, ich habe dich erschreckt«, sagte er. »Entschuldige bitte.«

			»Das … das ist schon in Ordnung«, brachte Poppy hervor, während ihr Herz raste. Die Überraschung hatte sie ganz aus der Bahn geworfen.

			»Hast du zu Mittag gespeist?«

			Poppy unterdrückte ein Lächeln. Sie hatte nur ein einziges Mal in ihrem Leben auswärts »gespeist« – als sie Miss Luttrell zum Pasteten-Essen im Corner House getroffen hatte. »Nein, ich hatte ein Vorstellungsgespräch«, sagte sie. »Ich möchte Hilfsschwester werden.«

			»Wie lobenswert«, sagte er nickend. »Genau genommen habe ich gerade Ähnliches gemacht.«

			»Sie haben sich beim VAD beworben?«, fragte sie überrascht, auch wenn sie wusste, dass viele Männer sich als Pfleger und Krankentragen-Träger gemeldet hatten.

			Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte Vorstellungsgespräche für einen Posten in der Armee. Die suchen händeringend nach Rekruten und so haben sie mich als Offiziersanwärter angenommen. Am Montag beginne ich meine Ausbildung in Sandhurst.«

			»Wirklich? Das ist ja großartig«, sagte Poppy. Sie dachte an die weiße Feder und spürte, wie sie bei dem Gedanken an das, was sie getan hatte, rot anlief. Sie versuchte, nicht daran zu denken, während sie die Bahnhofshalle durchquerten.

			»Kitchener hat gesagt, dass sie pro Woche fünfunddreißigtausend Männer brauchen, die sich melden«, sagte Freddie. »Und natürlich lassen wir Jungs uns nicht gerne Feiglinge nennen. Alle waren der Meinung, dass ich es wirklich tun müsste. Selbst Mutter ist glücklich, dass ich in den noblen Kampf ziehen werde.«

			Seine Stimme stockte ein wenig, und dank der neuen und seltsamen Verbindung zwischen ihnen begriff Poppy, dass er Angst hatte vor dem, was ihn vielleicht erwarten würde. Es war keine Schande, Angst zu haben, wollte sie sagen, nicht jeder konnte sich zu jeder Zeit heldenhaft fühlen. Doch während sie noch versuchte, die richtigen Worte zu finden, sprach er weiter.

			»Nimmst du den Zug um 15 Uhr 12 zurück nach Mayfield?«, fragte er, als sie Bahnsteig 10 erreichten.

			Sie nickte.

			»Dann können wir doch vielleicht zusammen reisen.«

			Poppys Herz machte einen Sprung – und dann wurde es ihr wieder schwer. Sie wäre noch eine kleine Weile länger in seiner Gesellschaft, doch was würde ihr das nützen? Diese ganze Flirtgeschichte (denn etwas anderes war es doch nicht) war albern und sie würde bald einen gewaltigen Absturz erleben. Doch dann wurde ihr klar, dass sie sich keine Sorgen machen musste.

			»Nein, ich glaube nicht, dass wir das können«, sagte sie, »denn ich habe nur eine Fahrkarte dritter Klasse.«

			Er zog eine rechteckige grüne Karte aus seiner Westentasche. »Und meine ist … erster Klasse.«

			Poppy nickte. Das brachte all die Unterschiede zwischen ihnen auf den Punkt.

			Er sah sie an, lächelte und ging weiter den Bahnsteig entlang. »Aber ich behaupte mal, die Leute von der Bahn haben sicher nichts dagegen, wenn ich dritter Klasse reise!«

			Poppy wandte sich zu ihm und konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Ich bin sicher, das hätten sie nicht.«

			»Und wir können über Zeppeline reden und das Fräulein vom See und alle möglichen interessanten Sachen.«

			»Das wäre …« Wunderbar, herrlich, unfassbar schön – doch Poppy führte ihren Satz nicht zu Ende, denn in einem der Erste-Klasse-Waggons, an denen sie vorbeikamen, pochte jemand ans Fenster.

			»Freddie! Hallo! Freddie de Vere!« Eine Dame mittleren Alters mit Pelzmütze starrte nach draußen, winkte Freddie zu und zog das Fenster herunter. »Freddie, mein Lieber, kannst du mir mal helfen? Ich habe irgendwie meinen Koffer in der Tür eingeklemmt und bekomme ihn weder rein noch raus.«

			»Oh. Meine Tante Maud«, sagte Freddie leise zu Poppy. »Tut mir wirklich leid.«

			Poppy, der das Herz schwer wurde, versuchte, nicht allzu enttäuscht auszusehen. »Das ist schon in Ordnung. Natürlich müssen Sie zu ihr gehen und ihr helfen.«

			»Ich werde versuchen wegzukommen. Aber hör zu«, sagte er eilig, »wenn wir uns nicht noch mal sprechen können, bevor ich gehe, werde ich dir aus Sandhurst schreiben.«

			»Aber ich bin vielleicht nicht mehr lange in Airey House.«

			»Dann hinterlass eine Nachsendeadresse!«

			»Das mache ich«, sagte Poppy. »Und danke noch für die Glockenblumen …«

			Freddies Tante Maud schien ziemlich beunruhigt darüber, ihn mit einer Person aus den unteren Schichten so ins Gespräch vertieft zu sehen. Vom Waggonfenster war ein weiteres forsches Klopfen zu hören.

			»Entschuldige, ich muss dann …« Freddie sprang die zwei Stufen hinauf in den Erste-Klasse-Waggon.

			Poppy ging so gelassen wie möglich den Bahnsteig hinunter zur dritten Klasse und suchte sich einen Platz. Als der Zug losfuhr, schlug sie die Zeitschrift auf, die sie sich gekauft hatte – und bemerkte für die Hälfte der Reise nicht, dass sie das Magazin verkehrt herum hielt.

			Sie lehnte ihren Kopf an das kühle Fenster und wünschte, sie wäre gar nicht erst hinausgegangen, um den Zeppelin zu sehen, wünschte, er hätte sie nicht so angesehen oder mit ihr gesprochen, wie er es getan hatte, wünschte, es gäbe diese gewisse Miss Philippa Cardew nicht. Zu allem Überfluss stand in der Zeitschrift auch noch ein zweiseitiger Artikel über die gesellschaftlichen Veränderungen seit Beginn des Krieges. Reiche Töchter arbeiteten jetzt als Schornsteinfegerinnen, Haushälterinnen verkehrten in gehobenen Kreisen und Dienstherren heirateten ihre Wäschemagd. Anscheinend war alles möglich; die sozialen Schranken brachen überall in Großbritannien ein.

			Und doch, dachte Poppy bei sich, brachte ein gewisser reicher junger Mann es nicht fertig, seine Tante und seinen Erste-Klasse-Platz links liegen zu lassen, um mit einem Dienstmädchen zusammenzusitzen.
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			Kapitel

			Sechs

			Sobald die Möbel und persönlichen Habseligkeiten der Familie de Vere aus Airey House herausgeschafft worden waren, hatte man die Gerätschaften angeliefert, die nötig waren, um es in ein Krankenhaus und Erholungsheim für Offiziere zu verwandeln. Überall im Land schossen brandneue Spitale aus dem Boden und wurden dringend gebraucht. Leer stehende Gemeindehäuser, zurückgewonnene Asylheime, Schulen, wenig genutzte Universitätsgebäude und viele große Privathäuser wurden in behelfsmäßige Krankenhäuser umgewandelt. Einige – wie Airey House – waren explizit für Offiziere, während verletzte Tommys in den größten Gebäuden versorgt wurden, in speziell errichteten »Baracken-Hospitälern« oder in riesigen Zelten, die extra auf dem Gelände existierender Krankenhäuser aufgebaut wurden.

			An einem glühend heißen Tag im Juni war eine der letzten Lieferungen in Airey House angekommen, zwei Lastwagen-Ladungen voller Spitalbetten, die nun darauf warteten, aufgebaut zu werden. Danach würde das Haus offiziell vom Kriegsministerium übernommen werden. Die wenigen verbleibenden Bediensteten der de Veres, einschließlich Poppy und Molly, sollten am nächsten Morgen abreisen, und da Poppy noch nicht gehört hatte, was aus ihrem Vorstellungsgespräch in Devonshire House geworden war, plante sie, zu ihrer Mutter nach Hause zu fahren. Wenn man sie nicht für geeignet hielt, Hilfsschwester zu werden, würde sie mit Molly in einer der Munitionsfabriken arbeiten, das hatte sie sich schon überlegt. Das wäre zwar weniger aufregend und auch nicht so nützlich wie Krankenschwester zu sein, und sie hatte gehört, dass die Chemikalien einem die Haare rot färbten, aber immerhin würde sie Kriegsarbeit leisten.

			»Kannst du dir das vorstellen?«, sagte Molly, als die beiden Mädchen in dem Zimmer standen, das einst der blaue Salon gewesen war, aber jetzt ohne Teppich, Gardinen, Gemälde und Möbel ganz leer aussah. »An jeder Seite dieses Raumes werden Betten aufgestellt: vierzehn in einer Reihe! Und im grünen Salon und im Esszimmer werden noch mal so viele Betten stehen, und die Vorratskammer der Köchin wird ein Aufenthaltsraum für die Krankenschwestern.«

			»Für wie lange werden sie das Haus denn haben?«, fragte Poppy.

			»Für den Rest des Krieges, nehme ich an. Die de Veres werden nur ein paar Möbelstücke und einige Koffer mit Zeug in einem der Kellerräume aufbewahren.«

			»Und was ist mit dem oberen Stockwerk?«, fragte Poppy. »Was passiert mit den Schlafzimmern?«

			»Einige davon werden Behandlungszimmer«, sagte Molly, denn sie hatte sich mit einem der Tommys unterhalten und war bestens informiert. »Und Mrs de Veres Zimmer wird ein Operationssaal. Dort werden sie gebrochene Knochen richten und versuchen, Leute wieder zusammenzuflicken.« Sie schauderte mit übertriebenem Entsetzen. »Ich wette, das ist keine einfache Aufgabe. Ich hab gehört, einige der Männer kommen kaum in einem Stück nach Haus.«

			»Das habe ich auch gehört«, sagte Poppy, und sie konnte nicht verhindern, dass vor ihrem inneren Auge ein Bild entstand: Freddie in einem Krankenhausbett mit irgendeiner oberflächlichen Verletzung, die sein hübsches Profil nicht entstellte – während sie, makellos in ihrer Schwesternuniform, eine Eispackung auf seine Stirn drückte.

			Molly wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Poppy, du bist ja wie in Trance! Ich hab dich gefragt, wie es deinem Bruder geht.«

			Polly nahm sich zusammen. »Oh, anscheinend – überraschenderweise – kommt er ganz gut zurecht.«

			»Na siehst du!«, sagte Molly.

			»Er hat Ma geschrieben, dass er die Jungs mag, mit denen er sich gemeldet hat, und dass die Ausbildung Spaß macht.«

			Molly nickte. »Nun, es heißt ja immer, dass der Krieg das Beste in den Menschen weckt.«

			»Er hat mir erzählt, dass sie sich alle versprochen haben, aufeinander aufzupassen, wenn sie in ein Gefecht geraten.« Poppy schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Wie seltsam das Ganze ist. Der Krieg hat alles verändert, nicht wahr? Dieses Haus, unsere Arbeit, unsere Familien, unser Zuhause.«

			»Hmm. Mag schon sein.«

			»Glaubst du, es stimmt, dass jetzt alle unterschiedlichen Klassen gewissermaßen zu einer verschmelzen, weil alle an einem Strang ziehen?«

			»Hä?« Molly sah sie verwirrt an. »Wie meinst du das denn?«

			Poppy machte mehrere Anläufe zu formulieren, was sie sagen wollte, ohne Freddie und sich selbst und eine mögliche Beziehung zu erwähnen, aber es war ihr zu mühsam. »Ach … nichts«, sagte sie schließlich. »Ich hab nur rumgesponnen.«

			»Stell dir vor, Mr Jessop, der Butler, ist jetzt in der Boulogne!«, sagte Molly, die Poppys Herumdrucksen kaum bemerkt hatte. »Er hilft dabei, Hunderte von Soldaten zu verköstigen, die auf ihrem Weg in den Kampf vorbeiziehen.«

			»Wäre es nicht seltsam, wenn er Mr Jasper bedienen würde?«, sagte Poppy, denn Jasper de Vere sollte Ende Juni seinen ersten Einsatz beginnen und hoffte, so bald wie möglich in Frankreich an den Kämpfen teilzunehmen.

			Kurz danach brachte Poppy den Tommys, die gerade die Betten aufstellten, eine Kanne Tee und schmunzelte, als sie hörte, wie sie sich darüber beschwerten, Frauenarbeit leisten zu müssen.

			»Betten machen für die Offiziere! Als Nächstes schütteln wir ihnen die Kissen auf«, sagte einer der Soldaten.

			»Und geben ihnen einen Gutenachtkuss!«, sagte sein Kumpel.

			»Dafür hab ich mich nich’ gemeldet«, sagte der erste.

			»Ich auch nich’! Ich hab mich gemeldet, um den Fritz in die Finger zu kriegen.« Er stieß seine geballte Faust in die Handfläche und ahmte das Geräusch einer hochgehenden Bombe nach. »Ich werd’s ihnen zeigen. Wartet ab, bis ich die Schweine zu fassen kriege!«

			»Wenn das so weitergeht, werden wir Pechvögel noch den ganzen verdammten Krieg zu Haus verbringen.«

			»Das bringt doch dann alles nix.«

			Der Oberstabsfeldwebel betrat den Raum. »Zumindest werdet ihr am Leben sein und nicht unter Flanderns Schlamm begraben«, sagte er. »Und jetzt hört auf zu mosern und macht weiter hier.«

			Poppy, die noch immer schmunzelte, ging zurück in die Küche, wo Molly ihr einen Briefumschlag entgegenstreckte, auf dem links oben in der Ecke Devonshire House stand.

			»Der Postbote hat das gerade für dich gebracht!«, sagte sie aufgeregt. »Was meinst du? Ja oder nein?«

			»Nein«, sagte Poppy, die das Schlimmste befürchtete.

			Molly drückte ihr den Brief in die Hand. »Na, dann schnell. Mach auf und sieh nach!«

			Devonshire House

			Abtl. Rekrutierung

			London SW1

			13. Juni 1915

			Sehr geehrte Miss Pearson,

			Bezug nehmend auf Ihr Vorstellungsgespräch in unserem Haus, freuen wir uns, Ihnen mitteilen zu können, dass die Freiwilligeneinheit des Roten Kreuzes Ihnen eine Ausbildung in allgemeiner Kriegsarbeit, einschließlich Erster Hilfe und Krankenpflege, anbieten kann.

			Bitte melden Sie sich am 15. Juni um vierzehn Uhr in unserem Büro, dann wird man Ihnen eine Unterkunft zuteilen. Die Ausbildung beginnt am folgenden Tag.

			Mit freundlichen Grüßen,

			i.A. Voluntary Aid Detachment

			An diesem Abend ging Poppy zu ihrer Mutter, um ihr die gute Neuigkeit mitzuteilen. Dann stattete sie auch ihrer alten Lehrerin einen Besuch ab und zeigte ihr den Brief, denn Miss Luttrell hatte ihr geschrieben, dass sie in dieser Woche für ein paar Tage zurück in Mayfield wäre.

			»Gratulation, meine Liebe«, sagte Miss Luttrell und drückte ihr einen Kuss auf jede Wange. »Ich wusste, dass sie dich nehmen würden. Jetzt kannst du wirklich etwas für unsere Jungs tun!«

			Poppy nickte aufgeregt. Sie konnte immer noch kaum glauben, dass sie angenommen worden war.

			Miss Luttrell kochte eine Kanne Tee. »Du wirst jetzt mit den unterschiedlichsten Leuten zusammen leben und arbeiten«, sagte sie, während sie einschenkte, »und die meisten von ihnen werden wohlhabend sein. Ich möchte dich davor warnen, Geschichten über deine Herkunft zu erfinden – du würdest dir ins eigene Fleisch schneiden. Bleib einfach dir selbst treu.«

			Poppy hörte zu und nickte. Sie wartete auf eine Gelegenheit, mit Miss Luttrell über etwas Bestimmtes zu sprechen. Als eine kleine Gesprächspause entstand, nutzte sie den Moment. »Der jüngere de-Vere-Sohn, Freddie, hat sich jetzt auch gemeldet«, sagte sie.

			Miss Luttrell hob die Augenbrauen. »Großartig. Das will ich meinen!«

			»Ich habe ihm damals die Feder geschickt«, sagte Poppy. »Aber ich weiß nicht, ob das der Grund dafür war, dass er sich gemeldet hat.«

			»Nicht die Feder allein vielleicht; die Leute in seinem Umfeld haben ihm sicher auch etwas Druck gemacht. Auf jeden Fall kommt seine Entscheidung keinen Moment zu früh – es gibt Gerüchte, dass das Kriegsministerium mit Beginn des nächsten Jahres die allgemeine Wehrpflicht einführen wird, und dann werden all die Feiglinge, die sich geweigert haben, für ihr Vaterland zu kämpfen, dazu gezwungen werden!«

			Poppy zögerte. Das, worüber sie mit Miss Luttrell reden wollte, war genau das, was sie schon versucht hatte, Molly gegenüber anzusprechen. Nach ein paar erfolglosen Anläufen begann sie ziemlich zaghaft: »Miss Luttrell, ich lese immer wieder, dass die Rolle der Frau in der Welt sich ändert. Man sagt, weil wir es schaffen, Männerberufe auszufüllen – wichtige Berufe –, werden wir wahrscheinlich das Wahlrecht bekommen, wenn der Krieg zu Ende ist, und …« Ihre Stimme wurde immer leiser und Miss Luttrell sah sie erwartungsvoll an. »… und Sie haben gesagt, dass der Krieg die Menschen gleich machen wird.«

			»Ja, meine Liebe, das habe ich. Und?«

			»Und bedeutet das … Halten Sie es auch für möglich, dass junge Männer aus wohlhabenden Familien jetzt mit Mädchen Umgang pflegen, die vorher vielleicht als niedriger gestellt angesehen wurden?«

			Miss Luttrell sah sie aufmerksam an. »Schon möglich«, sagte sie, »aber du musst bedenken, dass diese jungen Offiziere aus einem bestimmten Grund …«, sie hüstelte verlegen, »… Umgang pflegen wollen. Und dieser Grund ist nicht eine Heirat.«

			Poppy fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden.

			»Junge Männer, die in den Krieg ziehen, sind oft von einer gewissen Verzweiflung getrieben – oh, ich weiß noch, wie das für meine Generation während des Burenkrieges war! Männer und Frauen können aus den falschen Gründen zusammenkommen.« Sie griff nach Poppys Hand. »Sei vernünftig. Hör nicht auf das Drängen eines jungen Mannes, die Beziehung zu ihm zu vollenden, da er an der Front sterben könnte. Wenn du das tust, hast du dir vielleicht am Ende des Krieges mehr eingehandelt, als du gedacht hast.«

			Poppy schwieg, und Miss Luttrell fügte hinzu: »Du weißt schon, was ich meine, nicht wahr, meine Liebe?«

			Poppy nickte. Sie wusste, worauf Miss Luttrell anspielte, aber sie und Freddie hatten sich ja noch nicht einmal geküsst! Trotzdem hatte Miss Luttrell damit einen leisen Zweifel in Poppys Gedanken gesät. Junge Männer, die in den Krieg ziehen, sind oft von einer gewissen Verzweiflung getrieben … War das der Grund, warum Freddie ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte?
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			Kapitel

			Sieben

			An der Tür von Devonshire House wurde Poppy von einer jungen Frau in Militäruniform begrüßt. Sie musterte den Brief, den Poppy ihr reichte, und führte sie zu einem Wartebereich, der von einem langen, gefliesten Flur abging. Dort saß sie auf einer Bank mit gut zwanzig anderen nervösen Mädchen, alle mit Koffern und Taschen zu ihren Füßen, alle gespannt zu hören, was sie machen und wo sie heute Nacht schlafen würden. Einige von ihnen unterhielten sich bereits leise, tauschten sich aus, erzählten von ihrem Zuhause oder sagten, wie sehr sie ihre Liebsten vermissten, die in den Krieg gezogen waren. Es war eine Art Status-Wettstreit im Gange, begriff Poppy, bei dem jene, die Brüder oder Verlobte an der Front hatten, die meisten Punkte bekamen. Sie konnte auch nicht umhin zu bemerken, dass die meisten der jungen Frauen teure Lederkoffer hatten, vornehm angezogen waren und mit einem Akzent sprachen, den ihre Mutter als »piekfein« bezeichnet hätte. Sie würde mit der Art Frauen zusammenarbeiten, die sie noch vor ein paar Wochen mit »Madam« angesprochen und mit einem Knicks begrüßt hätte – wie seltsam das sein würde!

			Nachdem sie eine Weile auf den Boden gestarrt hatte, fasste Poppy ein wenig Selbstvertrauen und sah sich um. Sie fragte sich, ob sie wohl mit einem dieser Mädchen das Quartier teilen würde, und wie es wohl sein würde, mit ihnen zu arbeiten. Sie hoffte, dass sie nett sein würden. Diejenigen, die ihre Handschuhe ausgezogen hatten, zeigten furchtbar blasse Hände, die anscheinend keine Arbeit kannten.

			Vier Namen wurden aufgerufen und vier Mädchen nahmen ihr Gepäck; sie verschwanden im nächsten Raum und Poppy begegnete ihnen nicht wieder. Die Zeit verging. Junge Frauen in unterschiedlichen Uniformen mit Papieren in der Hand kamen und gingen. Jemand kam mit einem Servierwagen und brachte den wartenden Mädchen Tee, weitere Namen wurden aufgerufen, und neue Mädchen nahmen die Plätze derer ein, die in anderen Zimmern verschwunden waren. Eine zusätzliche Bank wurde hereingebracht, sodass nun entlang aller vier Wände des Warteraumes Neulinge saßen, als endlich jemand »Miss Pearson, bitte« rief.

			Poppy stand auf, klopfte an die Tür und trat ein. Sie war nicht länger nervös; nur dankbar, dass sie aufgerufen worden war.

			»Sie sind Poppy Pearson?«, fragte die Oberschwester.

			Poppy nickte. »Ja, Madam.«

			»Nun, Pearson, als Hilfsschwester wird man Sie immer beim Nachnamen nennen«, entgegnete die Oberschwester. Sie prüfte das Formular, das sie vor sich hatte, dann musterte sie Poppy über ihre Brillengläser hinweg. »Sie haben keine formellen Erste-Hilfe-Kenntnisse?«

			»Nein, Madam.«

			»Aber wie ich hier sehe, ist Krankenpflege der Bereich, in dem sie arbeiten wollen, und nicht Bürotätigkeit oder Krankentransport?«

			»Ja, das stimmt, Madam.«

			»Ich möchte gleich betonen, dass Sie nicht unbedingt die Möglichkeit bekommen werden, in Frankreich oder Belgien zu arbeiten. Nur die Crème de la Crème unserer Krankenpflegerinnen wird die große Ehre haben, an der Seite unserer kämpfenden Männer zu arbeiten.«

			»Danke, Madam, aber ich hatte nicht erwogen, um einen Einsatz im Ausland zu bitten«, sagte Poppy und dachte, dass Krankenpflege in diesem Land schon schwer genug sein würde.

			»Also gut. Nun zu Ihren Aufgaben: Sie können die Anweisung bekommen, den Fußboden einer Station zu schrubben, Verbände aufzuwickeln, Instrumente zu reinigen, Fenster zu putzen oder sauber zu machen, nachdem jemand die Kontrolle über seine Körperfunktionen verloren hat.«

			Poppy nickte. So weit war sie ja noch alles gewohnt.

			»Sie müssen immer bereit sein zu helfen und dürfen sich nie über eine Arbeit beschweren, die Ihnen aufgetragen wird. Der militärische Grundsatz, zuerst zu gehorchen und dann zu klagen, sollte für Sie immer an erster Stelle stehen, und da wir tatsächlich eine militärische Einheit sind, müssen Sie sich einer Disziplin unterwerfen, die jener in der britischen Armee ähnlich ist. Sie werden zu jeder Zeit ihre Schwesternuniform tragen und dafür sorgen, dass sie in tadellosem Zustand ist; Sie werden all Ihre Vorgesetzten mit Sir oder Madam ansprechen; strammstehen, wenn Sie von einem Offizier angesprochen werden, und sich immer beherrschen, auch wenn Sie provoziert werden. Sie werden jeden noch so kleinen Auftrag ausführen, den ein Vorgesetzter anordnet, und stillstehen, wann immer die Nationalhymne gespielt wird.«

			»Natürlich, Madam«, sagte Poppy und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie überwältigt sie von all diesen Anforderungen war. »Ich war vier Jahre lang Dienstmädchen in einem großen Haus und das war eine gute Vorübung. Ich bin es gewohnt, hart zu arbeiten und Befehle auszuführen.«

			»Das ist schon die halbe Miete, Pearson«, bestätigte die Oberschwester. »Hilfsschwestern sind halb Krankenschwester, halb Küchenmädchen. Nach dem, was Sie mir erzählt haben, gehe ich davon aus, dass man Ihnen nicht zeigen muss, wie man einen Fußboden scheuert oder Tee serviert, was bei einigen Ladys unter unseren Freiwilligen durchaus der Fall ist.«

			Poppy schüttelte den Kopf und verbarg ein Lächeln.

			»Sie werden in Ihrer Ausbildung alle möglichen Tätigkeiten erlernen, aber es ist an der jeweiligen Oberschwester zu entscheiden, welche Sie auf der Station anwenden dürfen. Es kann sein, dass Sie in einem Zelt untergebracht werden, einer Jugendherberge oder einem Wohnheim, und nach acht Wochen umfassendem Training können Sie irgendwo im Land eingesetzt werden.«

			»Sehr wohl, Madam«, sagte Poppy.

			»Tja, Pearson, wo bringen wir Sie nun unter?« Es verging eine ganze Weile, während die Oberschwester ihre Unterlagen durchsah. »Noch einmal Southampton, denke ich«, sagte sie schließlich. »Das ist der erste Anlaufhafen für verwundete Soldaten, die von der Front zurückkommen, und im Moment brauchen sie da unten so viele Mädchen, wie sie kriegen können. Sie werden in einer ehemaligen Herberge der Young Women’s Christian Association wohnen. Wie klingt das?«

			»Das klingt sehr gut, danke, Madam«, sagte Poppy. Immerhin war es kein Zelt.

			»Also, wenn Sie abreisebereit sind, melden Sie sich in der Reiseabteilung dort durch die Tür …«, sie deutete nach rechts, »… und man wird Ihnen einen Freischein ausstellen, um den Nachmittagszug zu nehmen.«

			VAD-Einheit Nr. 1765

			c/o YWCA-Herberge, Southampton

			16. Juni 1915

			Hallo Billy,

			ich nehme an, Ma hat dir schon davon erzählt: Ich habe mich als Hilfsschwester gemeldet und sitze gerade im Zug nach Southampton, während ich diese Zeilen schreibe. Die Nummer meiner Einheit steht oben. Wenn du mir schreiben willst, dann adressiere Briefe an mich c/o YWCA.

			Ich bin furchtbar stolz, die Kriegsanstrengungen zu unterstützen, und du sicherlich auch. Du musst deine Ausbildung jetzt fast beendet haben. Ich frage mich, ob du wohl ins Ausland geschickt wirst? Ma sagt, dass du mit ein paar Kumpels zusammen bist – das macht bestimmt viel aus und hilft gegen Heimweh. Billy, bitte denk daran, Ma regelmäßig zu schreiben und ihr (soweit der Zensor es erlaubt) mitzuteilen, wo du bist und dass es dir gut geht, denn sie wird sich große Sorgen um dich machen. Lass uns hoffen, dass wir den Krieg bald gewinnen und wieder friedlich in Mayfield leben können.

			Ich habe gesagt, dass ich stolz bin, das zu tun, was ich tue, aber ich bin auch sehr nervös. Ich weiß, mein Leben wird nicht in Gefahr sein wie deines, aber ich werde weit weg von allen sein, die ich kenne, eine schwierige Arbeit leisten und dabei immer ein freundliches Gesicht machen, was auch geschieht. Was mich betrifft, könnte Southampton auch Südamerika sein – ich kenne dort niemanden, und alle sagen, dass die meisten der Hilfsschwestern piekfein sind. Stell dir vor, ich werde die ganze Zeit auf meine Aussprache achten müssen – das wird ein ganz schöner Krampf!

			Übrigens, Ma hat mir erzählt, in Mayfield hat die anti-deutsche Stimmung dazu geführt, dass Mrs Schmit ihren Süßigkeitenladen schließen musste. Was für ein Jammer – sie war so eine nette Dame und hat nie auch nur in Deutschland gelebt! Trotzdem haben die Leute sie auf der Straße angepöbelt und ihr Schaufenster wurde zweimal kaputt getreten.

			Halte mich auf dem Laufenden, wie es dir geht.

			Alles Liebe,

			deine Schwester Poppy

			Sie schrieb noch ein paar Zeilen an ihre Mutter und schickte sowohl Molly als auch der Köchin von Airey House eine Postkarte, um ihnen mitzuteilen, wo sie sein würde, und sie zu bitten, ihre Post an das YWCA in Southampton weiterzuleiten. Und dann starrte sie einfach aus dem Fenster, während der Zug Dampf ausstieß und die englische Landschaft vorüberzog. Billy und ich, wir beide in Uniform, dachte sie staunend. Wie schnell sich die Dinge geändert hatten!

			Southampton. Erster Anlaufhafen für verwundete Soldaten. Sie wollte Freddie nicht verwundet sehen – konnte den Gedanken nicht ertragen –, aber wenn es passieren sollte, dann wäre sie da und würde auf ihn warten …
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			Kapitel

			Acht

			Als Poppy in der ehemaligen YWCA-Herberge im Arbeiterviertel von Southampton ankam, war es schon später Nachmittag. Das große Haus sah heruntergekommen aus und hatte eine ziemlich trostlose Inneneinrichtung, aber es war sehr günstig gelegen für die Hilfsschwestern in den lokalen Militärkrankenhäusern.

			Den neuen Mädchen wurden ihre Schlafplätze zugewiesen, als sie in der Herberge ankamen, und Poppy fand sich in einem relativ großen Raum wieder, der mit verblichenen Vorhängen in drei getrennte Einheiten unterteilt worden war. Eine dieser Einheiten war, nach dem überquellenden Spind und den Kleidern zu urteilen, die hinter dem Bett hingen, bereits belegt, also nahm Poppy sich einen der anderen Schlafplätze, der sein eigenes kleines Fenster hatte. Sie setzte sich auf das schmale Bett, und bevor sie auspackte, schloss sie die Augen und holte ein paarmal tief Luft, um sich zu fangen.

			Sie war hier. Sie war angekommen. Sie würde Krankenschwester werden …

			Nach dem dritten Atemzug war hinter dem Vorhang plötzlich ein Geräusch zu hören, das Poltern und Rumpeln von Koffern, die auf den Boden geschmissen wurden, und das Aufstampfen eines Fußes.

			»Oh, wie abscheulich!«, hörte Poppy eine Mädchenstimme sagen. »Das halte ich nicht aus, in so einem furchtbaren feuchtkalten Loch eingepfercht zu sein!«

			Der Vorhang, der Poppy umgab, wurde einen Spalt aufgezogen und ein Gesicht schaute herein. »Ach, du hast ja wenigstens ein Fenster!«, sagte das Mädchen. Sie zog den Vorhang zurück und Poppy sah eine hochgewachsene, schlanke junge Frau von etwa achtzehn Jahren, mit einem dunklen Leinenmantel, Samthut und langen blonden Locken, die über ihren Rücken fielen.

			»Ich bin gerade erst angekommen und hab mich hier …«, begann Poppy.

			Das Mädchen seufzte. »Willst du damit sagen, wenn ich fünf Minuten früher gekommen wäre, hätte ich diesen Schlafplatz haben können? Mit Fenster?«

			Poppy, die gewohnt war, Höhergestellten den Vortritt zu lassen, zuckte die Achseln. »Mir macht es wirklich nichts aus, kein Fenster zu haben. Würdest du lieber dieses Bett nehmen?«

			»Oh, wie entzückend von dir!« Das Mädchen nahm seine Tasche und seinen Schminkkoffer und trat durch den Vorhang, bevor Poppy es sich noch einmal anders überlegen konnte. »Ich heiße Beatrice Jameson. Ich habe gehört, wir werden hier beim Nachnamen genannt. Wie heißt du?«

			»Pearson. Poppy Pearson«, sagte Poppy, und die beiden Mädchen gaben sich die Hand.

			»Das ist wirklich furchtbar nett von dir, Pearson«, sagte Jameson. »Vielen Dank! Ich bin total klaustrophobisch, musst du wissen. Ich halte es nicht aus, in einem engen Raum eingepfercht zu sein.«

			»Ist schon in Ordnung … Jameson.«

			Die beiden Mädchen musterten ihre Umgebung: die Fensterrahmen, von denen die Farbe abblätterte, und die zerschlissenen Vorhänge.

			»Ziemlich schäbig, nicht wahr?«, sagte Jameson. »Man kann nicht gerade behaupten, dass sie sich viel Mühe gemacht haben, unsere Unterkunft vorzubereiten.«

			Poppy zuckte noch einmal die Achseln. »Ich nehme an, sie haben sich darauf konzentriert, die Hospitäler zu verbessern.«

			»Oh, natürlich!«, rief Jameson und bereute ihre Worte sofort. »Unsere Jungs sollen von allem nur das Beste haben.« Sie lächelte. »Ich kann es kaum erwarten, Krankenschwester zu werden, du nicht auch? Es ist ja so ein Privileg.« Sie begann ihre Handschuhe auszuziehen. »Hast du einen Liebsten an der Front?«

			»Nicht direkt«, antwortete Poppy. Sie dachte an Freddie de Vere und konnte nicht widerstehen hinzuzufügen: »Aber es gibt da jemanden, den ich sehr gernhabe, der gerade in der Ausbildung ist.«

			»Ich habe zwei Brüder, die in Flandern kämpfen.«

			Poppy dachte an Billy und fügte schnell hinzu: »Mein Bruder macht auch gerade eine Militärausbildung.«

			»Oh, dieser Krieg ist einfach fürchterlich«, sagte Jameson. »Erst diese Woche habe ich erfahren, dass eine sehr gute Freundin von mir ihren Mann verloren hat.«

			»Wie furchtbar traurig«, murmelte Poppy.

			»Du sagst es. Es scheint fast, dass ein Mädchen heutzutage nur ihre Heirat ankündigen muss und schon erhält sie ein Telegramm, dass ihr Verlobter tot ist.«

			Poppy wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte, und so entstand eine kleine Pause in ihrem Gespräch, bevor Jameson ziemlich schnippisch sagte: »Aber nun entschuldige mich bitte, ich glaube, ich packe jetzt meine Sachen aus und nehme ein Bad.«

			»Natürlich.« Poppy sprang vom Bett auf, nahm ihren Koffer und ging zum nächsten Schlafplatz, um ihre eigenen Sachen auszupacken.

			Nachdem sie ihre Kleider an die Haken gehängt und den Spind mit ihren Siebensachen gefüllt hatte, gab es nichts zu tun, als auf dem kleinen Stuhl zu sitzen, den man ihr hingestellt hatte, und zu warten, bis etwas passierte – vielleicht bis irgendeine Vorgesetzte nach ihr verlangte.

			Sie holte ihren Notizblock und Stift hervor und schrieb an Miss Luttrell, um ihr die Adresse in Southampton mitzuteilen und zu erzählen, wie nervös und aufgeregt sie war. Während sie das tat, verschwand Jameson für eine geraume Zeit aus ihrer Schlafnische und kam in einem weißen Negligé und einer Wolke von Talkumpuder zurück. Poppy hörte die Sprungfedern quietschen, als sie sich aufs Bett warf. Dann war es still, also war sie anscheinend eingeschlafen. Draußen auf dem Flur hallten gelegentlich Schritte, wenn jemand die Treppe herauf- oder hinunterging, aber abgesehen davon war kaum ein Geräusch aus dem Gebäude zu hören. Poppy vermutete, dass sämtliche Hilfsschwestern, die hier wohnten, bei der Arbeit in den diversen Krankenhäusern waren.

			Einige Augenblicke später, als Poppy gerade das tat, was sie immer tat, wenn sie nichts zu tun hatte, nämlich an Freddie denken, war aus dem Treppenhaus Lärm zu hören und zwei Mädchen kamen ins Zimmer.

			»Das ist wirklich unmöglich!«, sagte eines der Mädchen. »Vollkommen egoistisch.«

			»Jeder weiß doch, dass du heute zuerst dran bist mit dem Badewasser!«, sagte das andere Mädchen.

			»Es sei denn …«

			Poppy lugte durch einen Spalt in ihrem Vorhang, der sich nicht ganz schloss, und sah zwei junge Frauen in Schwesternuniform, die auf die Gardinen deuteten, hinter denen sich sie und Jameson verbargen.

			»Es sei denn, jemand Neues ist angekommen …«, sagte das zweite Mädchen.

			Poppy beugte sich vor, um ihren Vorhang zur Seite zu ziehen, sich zu zeigen und Hallo zu sagen.

			Die beiden Mädchen sahen sie streng an. »Bist du diejenige, die das ganze Badewasser verbraucht hat?«, fragte das erste Mädchen, das ein paar Jahre älter war als Poppy und kurze dunkle Haare und haselnussbraune Augen hatte.

			Poppy schüttelte den Kopf. »Ich habe hier noch nicht einmal ein Badezimmer betreten.«

			»Nun, irgendjemand muss es gewesen sein«, sagte das Mädchen, »und die ganze Herberge weiß, dass ich dran bin, diese Woche das erste Bad zu nehmen. Ich habe zwölf Stunden ohne Pause gearbeitet!«

			»Oje«, sagte Poppy.

			»Dieses egoistische Biest muss die Wanne wirklich randvoll gemacht haben«, sagte dasselbe Mädchen. »Der Hausmeister sagt, es ist kein Tropfen mehr im Warmwasserspeicher.«

			»Und es riecht da drinnen wie im Boudoir einer Nutte!«, sagte das andere Mädchen.

			Das Bett in Jamesons Schlafnische knarrte und das wütende Mädchen wirbelte herum. »Sind da etwa zwei von euch?«, fragte sie Poppy. »Zwei neue Mädchen?«

			Als Poppy nickte, zupfte das andere Mädchen am Vorhang und Jameson kam zum Vorschein. Sie lag ausgestreckt auf ihrem Bett und sah schuldbewusst drein.

			»Hast du das ganze Badewasser verbraucht?«, fragte das Mädchen herausfordernd.

			Jameson, in blütenweißen Rüschen, sah sie erschrocken an. »Ich wusste das nicht. Es tut mir ganz furchtbar leid!«, sagte sie. »Vor dem Abendessen lässt mir immer jemand ein Bad ein und …«

			»Hier macht das niemand«, kam die schroffe Erwiderung. »Hier wartest du, bis du an der Reihe bist, und wenn du Glück hast, bist du dann einmal im Monat die Erste, die ein Bad nehmen kann und ein paar Liter heißes Wasser abbekommt. Für den Rest der Zeit musst du dich hinten anstellen, um ein bisschen lauwarmes Wasser abzubekommen, und wenn irgendein egoistisches Biest dir zuvorgekommen ist und alles aufgebraucht hat, bekommst du gar nichts.«

			Jameson sagte immer wieder, wie schrecklich, wie furchtbar leid es ihr täte, aber sie musste eine ganze Weile katzbuckeln (und das war sie sicherlich nicht gewohnt, dachte Poppy), bevor das andere Mädchen besänftigt war. Poppy und Jameson mussten sich dann noch einen kurzen Vortrag darüber anhören, wie viele Stunden die VAD-Schwester, die Moffat hieß, auf den Beinen gewesen war, dass sie nicht einmal Zeit gehabt hatte, zwischendurch ein Butterbrot zu essen, und dass Jameson den Hausmeister hätte fragen sollen, ob es in Ordnung wäre, ein Bad zu nehmen, obwohl ihr Name nicht einmal auf dem Wochenplan stünde und sie daher überhaupt keine Rechte hätte.

			Poppy, die Gott dankte, dass sie nicht das Bedürfnis nach einem Bad gehabt hatte, hörte sich das alles schweigend an. Jameson tat das ebenfalls, denn es war eine Krankenschwester aus dem wirklichen Leben, die ihnen hier eine Standpauke hielt, eine Schwester mit einer zerknitterten, schmutzigen Schürze, die aussah, als hätte sie auf der Krankenstation einiges mitgemacht, eine Schwester mit einem roten Kreuz auf der Brust, das sie in den Augen der meisten Menschen zur Heldin machte. Poppy starrte sie bewundernd an und dachte daran, dass sie am nächsten Morgen die ersten Schritte machen würde, um selbst in diese heiligen Reihen aufgenommen zu werden.

			Als Nächstes kam das Abendessen, ein Teller Suppe in der Kantine. Poppy war erleichtert, als Moffat sich zu ihnen setzte, denn sie hatte schon befürchtet, als ein weiteres egoistisches Biest mit Jameson in einen Topf geworfen zu werden. Moffat jedoch schien keinen Groll zu hegen und begann, Geschichten aus dem Leben der VAD-Schwestern zu erzählen – sie hatte sich gleich zu Beginn des Krieges gemeldet –, bevor sie herzhaft gähnte und sich entschuldigte, um ins Bett zu gehen.

			Poppy war müde, aber als sie nach oben gegangen war, fiel es ihr schwer einzuschlafen, und die Sorgen um ihre neuen Pflichten wechselten sich ab mit ihren Gedanken an Freddie de Vere. Dachte er jemals an sie? Würde er ihr schreiben, wie er es versprochen hatte? Und dieses Fräulein vom See – war das eigentlich ein hübsches Mädchen?

			Wenn Freddie auch wach liegen sollte, dachte sie seufzend, gehörten seine Gedanken wahrscheinlich ganz dem Krieg, Kampf und Tod, denn sie hielt es nicht für besonders wahrscheinlich, dass Soldaten viel Zeit oder Energie hatten, über die Liebe nachzudenken. Und trotzdem gelang es ihr nicht, sich von der reizvollen Vorstellung zu lösen, dass sie und Freddie zusammengehörten …

			Am nächsten Morgen um sieben Uhr dreißig wurden Poppy, Jameson und zehn andere neue Hilfsschwestern im staubigen Aufenthaltsraum der Herberge von Schwester Malcolm empfangen, die ihnen mitteilte, dass sie ihre Ausbildung leiten würde. Eine Liste von Regeln und Vorschriften wurde verkündet: VAD-Schwestern sollten sich immer schicklich benehmen, es sollte keine Fraternisierung mit Offizieren geben, keine Ausflüge zum Tanzen, und die Unbescholtenheit des Berufsstands sollte stets aufrechterhalten werden. In gewöhnlicher Kleidung sollte nicht das Haus verlassen werden.

			»Wahrscheinlich werden Sie ohnehin feststellen, dass die Uniform Ihnen einen gewissen Status verleiht und Privilegien einbringt«, erklärte die Schwester ihnen. »Freikarten fürs Kino zum Beispiel oder günstige Mahlzeiten. Ich mache oft die Erfahrung, dass Taxifahrer sich weigern, mir etwas zu berechnen, wenn sie sehen, dass ich eine Krankenschwester bin.«

			Eine einfache Uniform für jedes Mädchen wurde hervorgeholt: ein blaues Baumwollkleid und eine weiße Schürze mit dem alles entscheidenden roten Kreuz.

			»Einige dieser Kleidungsstücke sind bereits getragen worden«, sagte Schwester Malcolm. »Ich werde also jeder von Ihnen ein Schnittmuster geben, damit Sie sich eine Uniform in Ihrer eigenen Größe nähen können, wenn Sie Zeit haben. Bitte lassen Sie sich nicht verleiten, Ihre eigenen Akzente zu setzen: Jeglicher Schmuck, Schleifen oder andere Verzierungen, sowohl an Ihrer Uniform als auch an Ihren Mänteln, wird missbilligt werden.« Sie ging zwischen den Mädchen entlang und musterte ihre Gesichter. »Einige der Stationsschwestern sind sehr streng in Bezug auf Make-up. Ich habe schon gehört, dass Mädchen nach Hause geschickt wurden, weil sie einen Hauch von Farbe auf den Lippen hatten.« Sie blieb bei einem Mädchen stehen. »Ich nehme an, das ist ein natürliches Rosa auf Ihren Wangen?«

			»Ja, Schwester«, sagte das Mädchen, doch als die Schwester weitergegangen war, sah Poppy, wie sie mit einem Taschentuch ihre Wangen abrieb.

			»Das Wort einer Stationsschwester ist immer Gesetz«, fuhr Schwester Malcolm fort. »Widersprechen Sie ihr nie oder widersetzen sich ihren Anweisungen oder – Gnade uns Gott! – denen einer Oberschwester, oder Sie finden sich ganz schnell im nächsten Zug nach Hause wieder. Im unwahrscheinlichen Fall, dass Sie eine Station betreten dürfen, bevor Ihre Ausbildung zu Ende ist …«

			Ein enttäuschtes Murmeln ging durch die Gruppe der Mädchen.

			»Was denn?«, sagte Schwester Malcolm mit gespielter Überraschung. »Haben Sie geglaubt, dass man Sie gleich auf unsere verwundeten Jungs loslassen würde? Haben Sie sich schon ausgemalt, wie Sie gebrochene Knochen richten, verletzte Köpfe bandagieren und Leben retten?«

			Die Mädchen lächelten verlegen. Natürlich hatten sie das.

			»Wie gesagt, im unwahrscheinlichen Fall, dass Sie sich auf einer Station wiederfinden und einem verwundeten Mann begegnen, werden Sie sich an der Stationsschwester orientieren. Sie wird ihren Patienten kennen und wissen, ob er schlafen oder wach bleiben sollte, ob sie forsch oder behutsam mit ihm umgehen muss, ob er in der Lage ist zu essen oder zu trinken. Ohne ihre ausdrückliche Erlaubnis darf niemand einen Patienten auch nur anfassen. Jede Stationsschwester wird ihre eigenen Regeln und Vorschriften haben, ihre eigene Art, die Dinge anzugehen, und Sie müssen sich zu jeder Zeit von ihr leiten lassen. Verstanden?«

			Die Mädchen nickten ernst.

			»Gibt es noch Fragen?«

			Jameson hob die Hand. »Sind dort … werden wir furchtbar grauenvolle Dinge zu sehen bekommen?«

			»Ja, das werden Sie«, sagte Schwester Malcolm. »Noch etwas?«

			Die neuen Hilfsschwestern bekamen ihre ersten ganz unterschiedlichen Aufgaben zugeteilt. Poppy und vier andere Mädchen wurden aufgefordert, aus dem obersten Stockwerk der Herberge einige alte Möbel wegzuschaffen und vier Betten für die nächsten Hilfsschwestern zu holen und aufzubauen. Zwei Mädchen wurden beauftragt, Verbandszeug aufzuwickeln, andere wurden losgeschickt, um in einer Armeekantine den Boden zu schrubben, in einem nahe gelegenen Militärkrankenhaus Operationsinstrumente zu sterilisieren oder ihren ersten Krankenpflege- und Erste-Hilfe-Kurs zu besuchen. Abgesehen von Letzterem waren diese Aufgaben vielleicht nicht das, was die Mädchen gehofft hatten zu tun, aber alle versuchten, engagiert zu wirken – während sie entgegen aller Wahrscheinlichkeit hofften, dass die Zeit schnell vergehen würde und sie schon bald das tun könnten, weshalb sie sich eigentlich gemeldet hatten: sich um verwundete Soldaten kümmern.
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			Kapitel

			Neun

			Ungefähr nach der Hälfte von Poppys Ausbildungszeit kam Schwester Malcolm früher als sonst zur Herberge. Sie sah ziemlich besorgt aus.

			»Eine der Oberschwestern hat eine heftige Grippe, deshalb bin ich gebeten worden, einen Lazarettzug zu begleiten, der eine große Gruppe verwundeter Männer von den Docks abholen soll«, sagte sie. »Ein Krankenpfleger ist auf dem Weg, um mich hier heute Morgen abzulösen. Bei Fragen können Sie sich an ihn wenden. In der Zwischenzeit …«, ihr Blick überflog das Dutzend Mädchen, das vor ihr stand, »brauche ich zwei Mädchen, die gewohnt sind Befehle auszuführen – Mädchen, die Anweisungen befolgen können, ohne sie zu hinterfragen.«

			Sie sah von einem Mädchen zum anderen und Poppy richtete sich auf. Es kam ihr vor, als wäre sie wieder in der Schule und hoffte, für die Aufführung am Ende des Schuljahres ausgewählt zu werden. Nach einem Moment der Überlegung streckte Schwester Malcolm die Hand aus und tippte Poppy und dem Mädchen hinter ihr auf die Schulter.

			»Pearson, nicht wahr? Und Matthews. Gehen Sie nach oben, ziehen Sie so schnell wie möglich Ihre Mäntel an und kommen Sie wieder runter.«

			Poppy freute sich, dass sie mit Matthews eingeteilt worden war, einem fröhlichen Mädchen mit Lockenschopf, das eine ähnliche Herkunft hatte wie sie. Sie rannte die Treppen hinauf, so schnell es ihr langer Rock und ihre gestärkte Schürze erlaubten, und zog ihre Ausgehuniform an. Diese war gerade erst ausgeteilt worden und bestand aus einem schicken dunkelblauen Mantel mit rot besetztem Kragen und Ärmeln und einem marineblauen Strohhut. Die entscheidende Binde mit dem roten Kreuz wurde am linken Arm getragen. Es gab keinen Spiegel, aber Poppy betrachtete sich in dem kleinen Fenster in Jamesons Schlafnische und war ganz überwältigt von ihrem Spiegelbild: Sie sah aus wie eine richtige Krankenschwester. Sie, Poppy Pearson, würde verwundeten Männern helfen, die im Hafen angekommen waren, geradewegs von der Front.

			Jameson kam gerade nach oben, als Poppy wieder nach unten gehen wollte. Sie schien ziemlich erstaunt über ihren Anblick. »Ich muss sagen, dieses Marineblau passt wirklich gut zu deinen Haaren«, sagte sie. »Und ich beneide dich schon, dass du in einem Lazarettzug mitfahren darfst.«

			»Ich hoffe nur, dass ich mich nicht allzu dumm anstelle«, sagte Poppy.

			»Na ja, du wirst ja nicht gleich Kopfwunden nähen oder Operationen durchführen müssen, oder?«, sagte Jameson mit einem Gähnen, denn an das frühe Aufstehen hatte sie sich noch immer nicht gewöhnt. »Die Schwester wollte nur ein paar Mädchen, die schuften können.«

			»Na, das trifft wohl auf mich zu«, sagte Poppy trocken.

			»Ihr werdet wahrscheinlich nur die Klos putzen müssen.«

			»Kann schon sein.« Poppy verbarg ein Lächeln. Niemand, dachte sie, nicht einmal die taktlose Jameson, konnte die Aufregung darüber schmälern, eines der ersten zwei Mädchen der Einheit zu sein, die aufgefordert wurden, echte Kriegsarbeit zu leisten.

			Unten tauschten Matthews und Poppy sich darüber aus, wie nervös sie seien, bis sie Schwester Malcolm von draußen rufen hörten: »Mädchen! Los jetzt, bitte!« Sie eilten auf die Straße, wo ein alter Armeelaster wartete. Auf dem Fahrersitz saß ein Soldat und Schwester Malcolm saß neben ihm.

			»Steigen Sie ein, so schnell Sie können!«, rief sie.

			Beide Mädchen kletterten hinauf und ignorierten das anerkennende Zwinkern des Tommys.

			»Kommen nicht noch mehr?«, fragte er scherzend.

			»Nein, nur wir drei«, sagte Schwester Malcolm.

			»Schade«, sagte er. »Wenn’s noch eine mehr gewesen wäre, hätten Sie womöglich auf meinem Schoß sitzen müssen, Schwester!«

			Matthews stieß Poppy an, die sich ein Kichern nicht verkneifen konnte, doch Schwester Malcolm tat, als hätte sie nichts gehört, und blieb auf der kurzen Fahrt zum Bahnhof von Southampton sehr frostig. »Was für eine Unverfrorenheit!«, murmelte sie, als der Laster davonfuhr. Sie ließ die beiden Mädchen unter der Bahnhofsuhr warten, während sie davoneilte, um in Erfahrung zu bringen, in welchem Zug sie gebraucht wurden.

			In der Bahnhofshalle herrschte Chaos. Es wimmelte von Tommys, Offizieren, Militärausrüstungen und Seesäcken, die fast so groß waren wie ihre Besitzer. Zwei Zugladungen von neuen Truppen warteten darauf, zu ihren Schiffen gebracht zu werden, den Kanal zu überqueren und in den Kampf zu ziehen. Gleichzeitig waren mehrere Hundert junge Männer gerade verwundet aus Frankreich zurückgekommen und warteten darauf, auf Krankenhäuser in ganz England verteilt zu werden. Neben den Soldaten hatte sich eine Menge von Zivilisten versammelt, um die eine Gruppe zu verabschieden und die andere willkommen zu heißen.

			»So viele Menschen. Und so viele Soldaten!«, stieß Poppy hervor.

			Matthews sagte: »Na ja, die Frontlinie verläuft ja auch schon über vierhundert Meilen.«

			»Man sieht genau, welche Jungs in den Kampf ziehen und welche zurückkommen, nicht wahr?«, sagte Poppy, denn die neuen Jungs trugen gepflegte Uniformen und waren fröhlich und übermütig, stimmten sogar manchmal ein Lied an oder pfiffen vergnügt vor sich hin, während jene, die zurückkamen, mal abgesehen von irgendwelchen offensichtlichen Wunden, müde und fahl im Gesicht waren, mit schlammverkrusteten, blutbefleckten Uniformen. Aber so erschöpft sie auch aussehen mochten, sie wirkten nicht unglücklich, denn sie waren zurück in Blighty, wie sie ihre Heimat scherzhaft nannten, raus aus dem Krieg.

			»So viele, die kommen und gehen«, sagte Poppy nachdenklich. »Wer entscheidet eigentlich, wo die Verwundeten hingebracht werden sollen? Weißt du das?«

			»Nun, meine große Schwester arbeitet in einem Krankenhaus in Dover«, sagte Matthews. »Sie hat mir erzählt, dass sie die verwundeten Jungs einstufen, wenn sie vom Feld kommen, und wenn es ihnen schlecht genug geht, bekommen sie das sogenannte ›Blighty Ticket‹ und werden mit dem ersten Schiff zurückgebracht. Einige dieser Jungs kommen in die örtlichen Krankenhäuser in der Nähe ihres Ankunftshafens, vor allem die wirklich schlimm verwundeten, weil sie eine Zugreise vielleicht nicht überleben würden. Manche werden nach London oder in eine der anderen großen Städte gebracht – wo immer noch Platz ist, und wenn möglich in der Nähe ihrer Familien.« Sie seufzte und fügte leise hinzu: »Manche sterben natürlich auch auf der Fahrt dahin …«

			Poppy wollte noch etwas anderes fragen, aber Schwester Malcolm winkte ihnen von der anderen Seite der Bahnhofshalle zu. »Pearson, Matthews!«, rief sie. »Folgen Sie mir.«

			Sie ging voraus zu einem Bahnsteig, wo ein langer Zug wartete. Aus seinem Schornstein quoll schon der Dampf, und die roten Kreuze an seinen Seiten zeigten, dass es ein Lazarettzug war, der als solcher nicht vom Feind angegriffen oder in irgendeiner Weise geschädigt werden sollte. Als sie an dem Zug entlanggingen, schaute Poppy durch die Fenster und war gleichzeitig ergriffen und entsetzt zu sehen, dass der Zug umgebaut worden war und viele der Waggons statt Sitzplätzen so etwas wie schmale Etagenbetten oder Gestelle für Krankentragen enthielten. Bei einem Waggon aber waren die Rollos ganz heruntergelassen.

			»Das ist ein kleiner Operationsraum«, sagte Schwester Malcolm, als sie an dem abgeschotteten Waggon vorbeigingen. »Einige arme Kerle müssen bestimmt gleich genäht werden oder benötigen eine andere dringende Behandlung, bevor wir in Manchester ankommen.«

			»Manchester!«, sagte Poppy.

			Schwester Malcolm nickte. »Wir werden allerdings nicht viel davon sehen. Wir kommen an, die Jungs werden aus dem Zug gebracht und die Waggons werden für die Rückfahrt nach Southampton mit Vorräten beladen.«

			Sie kamen an einem anderen, kleineren Waggon vorbei, bei dem die Rollos heruntergelassen waren – für Männer mit Gesichtsverletzungen, erklärte Schwester Malcolm. »Die wollen nicht, dass man sie an jedem Bahnhof anstarrt.«

			»Wo werden die denn hingebracht?«, fragte Matthews.

			»In eines der Krankenhäuser, die darauf spezialisiert sind, Männern mit dieser Art Verletzungen zu helfen«, sagte Schwester Malcolm. »Die können Nasen und Kiefer rekonstruieren und künstliche Ohren herstellen und so etwas. Glauben Sie mir, Sie würden staunen, was man dort heutzutage so alles machen kann. Die Jungs nennen sie Blechnasenfabriken.«

			Poppy und Matthews lächelten, doch Poppy dachte, dass dies mit das Tragischste war, das sie je gehört hatte. Blechnasen, Blechohren, Blechmasken … Wie konnte irgendjemand mit einem Blechgesicht weiterleben?

			Fast am Ende des Zuges kam die kleine Gruppe zu einem Waggon, der in einen Speisewagen umgebaut worden war, mit einer langen Theke an der Seite, hinter der sich anscheinend eine lange, schmale Küche befand.

			Schwester Malcolm blieb stehen. »Hier werden Sie beide für die nächsten Stunden bleiben.«

			»Wir sollen im Speisewagen arbeiten?«, fragte Poppy.

			»Ganz genau. Die Jungs, denen es gut genug geht, um aufzustehen, werden hierherkommen und sich für ein Käsebrötchen und Tee anstellen. Diejenigen, die liegen müssen, werden von Pflegern bedient, die mit Tabletts von Bett zu Bett gehen.«

			»Und wir werden das Essen aushändigen?«, fragte Poppy, insgeheim ganz aufgeregt bei dem Gedanken, reihenweise junge Tommys zu begrüßen, furchtbar nett zu sein und – wer weiß? – vielleicht sogar ein wenig zu flirten.

			»Nein, tut mir leid, Sie werden Brötchen schneiden«, sagte Schwester Malcolm. »Aufschneiden, mit Butter bestreichen und eine dicke Scheibe Käse hineinlegen, dann die Brötchen durch die Durchreiche an denjenigen weitergeben, der hier den Laden schmeißt. Und Sie werden darauf achten, dass Tee und Kakao nicht ausgehen.«

			»Und wer wird das Essen dann servieren?«, fragte Matthews, während Poppy versuchte, nicht allzu enttäuscht auszusehen.

			Schwester Malcolm lächelte. »Ihre Zeit kommt schon noch«, sagte sie, »aber heute sind die erfahreneren Hilfsschwestern an der Reihe, die sich dieses Privileg verdient haben. Außerdem versuchen wir unsere neuen Mädchen vorsichtig an die Realität der Verletzungen heranzuführen, die sie vielleicht sehen. Sie werden Jungs begegnen, denen Gliedmaßen fehlen, die erblindet sind, die Brandwunden oder offene Wunden haben. Einige von ihnen, das können Sie mir glauben, sind kein schöner Anblick. Heute werden Sie sich hinten in der Küche und abseits vom Geschehen aufhalten, und ich hoffe, dass Sie beide vernünftig genug sein werden, nicht falsch zu reagieren, wenn Sie etwas sehen, das Sie erschreckt.«

			Poppy und Matthews versicherten ihr beide, dass sie versuchen würden, sie nicht zu enttäuschen.

			»Das Beste, was Sie tun können, wenn Sie tatsächlich einem schwer verwundeten Mann begegnen, ist, ihn in der Heimat willkommen zu heißen und ihm ein Lächeln zu schenken. Einige dieser Männer haben seit Monaten kein Mädchen gesehen, und Sie werden staunen, wie sehr eine freundliche Begrüßung von einem Mädchen in seinem Alter einem solchen Mann helfen kann, sich wieder wie ein Mensch zu fühlen.«

			»Und wo werden Sie sein, Schwester?«, fragte Poppy, als sie zu dritt an Bord stiegen und ihre Mäntel und Hüte aufhängten.

			»Ich werde mit einem halben Dutzend Schwestern und zwei Ärzten zusammen von vorne nach hinten durch den Zug gehen und dabei sterilisieren, nähen, reinigen und verbinden, wo es nötig ist. Die Ärzte an Bord werden jeden untersuchen und sich bemühen, alle eingestuft zu haben, bis wir unser Reiseziel erreichen. Dann können wir am Ankunftsort viel effizienter arbeiten.«

			Auf der Theke der schmalen Küche standen sechs riesige Körbe mit jeweils ein paar Hundert frischen Brötchen. Außerdem gab es eine Teemaschine, in der das Wasser gerade zu kochen begonnen hatte, und eine riesige Keramikschüssel mit weicher Margarine.

			»Die Jungs haben ihre eigenen Emaille-Becher und -Teller. Messer und Löffel finden Sie …«, sie sah sich um, »… irgendwo hier.« Sie lächelte die Mädchen an. »Ich muss jetzt los und mein Team suchen. Schicken Sie mir eine Nachricht, wenn Sie in Schwierigkeiten sind. Ansonsten, Pearson und Matthews, arbeiten Sie fleißig. Wir sehen uns dann später.«

			Sie verschwand und die beiden Mädchen sahen sich an.

			»Eins muss ich noch üben«, sagte Poppy.

			»Was denn?«

			»›Willkommen in der Heimat, Soldat‹ zu sagen, ohne loszuheulen.«

			Die zwei Hilfsschwestern, die das Essen an die Soldaten austeilen sollten, kamen dazu: Rees und Colebrook, die sich als sehr freundlich und tüchtig herausstellten. Sie hatten beide schon in Krankenhäusern serviert und sagten, es sei beachtlich, welche Mengen die Tommys verschlingen konnten.

			»Jeder darf zwei Brötchen haben – große, knusprige Dinger, von denen ich kaum ein halbes schaffen würde«, sagte Rees, ein molliges, freundliches Mädchen.

			»Und wenn sie sich ein weiteres Mal anstellen, bekommen sie noch ein Brötchen«, warf Colebrook ein.

			»Und noch eines – solange der Vorrat reicht«, fügte Rees hinzu.

			Ein riesiger Teekessel stand bereit, der nach Auskunft der Hilfsschwestern um die fünfzig Tassen fasste.

			»Aber gießt den Tee besser noch nicht auf«, sagte Rees, »sonst wird er bitter.«

			»Unsere Jungs mögen keinen bitteren Tee!«, fügte Colebrook hinzu.

			»Dann sollten wir jetzt aber mit unserem Brötchenberg anfangen«, sagte Matthews. Sie und Poppy gingen in die Küche und begannen damit, die Brötchen aufzuschneiden und zu bestreichen.

			Sie hatten erst ungefähr ein Viertel der Brötchen geschmiert, als sie vom Bahnsteig ein Klatschen und Jubeln hörten.

			Colebrook steckte den Kopf durch die Küchendurchreiche: »Die Jungs kommen an Bord! Kommt und seht euch das an.«

			Alle vier Mädchen standen in der offenen Waggontür und lehnten sich hinaus, zwei von ihnen auf der obersten Treppenstufe und zwei auf der darunter. Möwen kreischten über ihren Köpfen, in der Bahnhofshalle spielte eine Musikkapelle und die Menschenmenge, die sich versammelt hatte, jubelte und schwenkte Fahnen.

			In der Ferne konnte man gerade noch die Schornsteine der angedockten Militärschiffe sehen, und aus dieser Richtung kamen sie auch, die Versehrten auf den Krankenbahren zuerst, dann die gehfähigen Verwundeten, immer zu zweit in einer langen Reihe. Jene mit Armverletzungen gingen recht stramm, andere humpelten, gingen an Krücken oder wurden von hilfsbereiten Sanitätern gestützt. Die Verwundeten auf den Krankenbahren wurden am anderen Ende des Zuges an Bord gebracht, aber als die zusammengewürfelte Reihe der Soldaten sich dem Speisewagen näherte und Poppy ein paar erblindete Männer sah, die von ihren Kameraden geführt wurden, spürte sie ein Kribbeln in der Nase und einen Kloß im Hals.

			Schnell ging sie zurück in die Küche, gefolgt von Matthews.

			»Ich will nicht da draußen bleiben und mich lächerlich machen«, sagte Poppy.

			Matthews schluckte. »Ich auch nicht.«

			Rees und Colebrook kamen auch wieder rein.

			»Es geht mir immer wieder an die Nieren«, sagte Colebrook.

			»Ich glaube, wir machen das richtig.« Rees schnäuzte sich laut. »Das Letzte, was diese Jungs brauchen, sind ein paar Mädels, die bei ihrem Anblick anfangen zu flennen.«

			Fünfzehn Minuten später – in jeder Koje und jeder Nische waren verwundete Männer untergebracht – zuckelte der Zug dampfend aus dem Bahnhof und begann seine Fahrt quer durchs Land nach Manchester. Wie Schwester Malcolm vorausgesagt hatte, bildeten sich keine Minute nach der Abfahrt Schlangen von hungrigen Männern, und es schien, als würden sie sich, kaum hatten sie ihre Brötchen aufgegessen, gleich wieder anstellen, sodass Schwester Rees ihnen mit vorgetäuschter Strenge erklären musste, dass es keinen Nachschlag geben würde, bis nicht jeder Mann an Bord seine erste Portion bekommen hätte. Trotzdem riss die Nachfrage nicht ab: Mehrmals bildeten sich lange Schlangen, weil Poppy und Matthews nicht schnell genug schneiden und schmieren konnten, und sie hörten, wie die Männer unbeschwert mit Rees und Colebrook scherzten, sie hätten wohl gedacht, sie könnten an ihren Wunden sterben, aber nicht, dass sie je so nach einem Brötchen schmachten würden. Brötchen schmieren für das Vaterland, so sahen es Poppy und Matthews, und sie staunten über die Widerstandsfähigkeit der Männer, lachten über ihre Witze und manchmal, wenn der Soldat eine nette Stimme hatte, spähten sie durch die Durchreiche, um einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen.

			Der Zug hielt drei Mal an einem großen Bahnhof, einmal für eine ganze Stunde. Hier kamen drei Johanniter-Schwestern an Bord und gingen von vorn nach hinten durch den Zug, um kleine Geschenke an die Männer zu verteilen: Zigaretten, Pfeifentabak, Zeitungen und Postkarten, damit sie ihren Familien schreiben konnten, was mit ihnen passiert war. Beim zweiten Zwischenstopp wurde eine riesige Auswahl an Kuchen an Bord gebracht – jede Hausfrau aus der Gegend hatte ihre wöchentliche Eier- und Zuckerration aufgebraucht, um einen Kuchen für einen Tommy zu backen.

			Der nächste Halt war für dreißig Minuten anberaumt, und einige der verwundeten Soldaten, die sich die Beine vertreten wollten, gingen von Bord, um auf dem Bahnsteig auf und ab zu gehen.

			Poppy warf einen Blick aus dem Zugfenster, atmete tief ein und sah noch einmal genauer hin. Der da sah doch aus wie … ja … tatsächlich, es war Jasper de Vere, der dort auf eine Krücke gestützt den Bahnsteig entlanghumpelte, die kakifarbene Hose abgeschnitten und Bein und Fuß dick verbunden.

			Jasper verwundet, dachte sie entsetzt. Er konnte doch gerade mal einen Monat in Frankreich gewesen sein!

			Mit klopfendem Herzen wandte sie sich an Rees: »Stell dir vor, ich glaube, ich habe gerade jemanden gesehen, den ich kenne«, sagte sie. »Denkst du, ich könnte vielleicht kurz rausgehen und ein Wort mit ihm wechseln?«

			»Oh, ich denke, wir können dich für einen Moment entbehren«, sagte Rees. »Was meinst du, Colebrook?«

			»Ich denke, das wäre kein Problem«, stimmte die andere Schwester zu.

			Poppy kletterte vorsichtig aus dem Zug und ging auf Jasper de Vere zu. Sie war froh, ihn in ihrer Schwesternuniform zu treffen. Vielleicht, so konnte sie nicht umhin zu hoffen, würde er Freddie erzählen, dass er sie getroffen hatte. Vielleicht hatte er sogar Neuigkeiten von Freddie?

			»Mr de Vere?«, sagte sie mit zitternder Stimme.

			Er drehte sich überrascht um, schien sie aber nicht wiederzuerkennen.

			»Ich bin’s, Poppy. Aus Airey House«, sagte sie, aber er sah sie nur weiter stirnrunzelnd an. »Ich war das Stubenmädchen, Sir«, sagte sie leise.

			»Ach, mein liebes Mädchen, natürlich«, sagte er. »Entschuldige bitte.« Er nickte ihr anerkennend zu. »Du machst eine wirklich gute Figur als Krankenschwester, wenn ich das so sagen darf.«

			»Danke, Sir. Aber Sie sind ja verwundet!«, sagte sie und dachte gleich, was für eine dumme Bemerkung das doch war.

			»Ja, verdammtes Pech. Dabei war es erst meine dritte Woche an der Front. Nun denn, immerhin kann ich mich ausruhen und meine Familie sehen, während meine Wunden heilen.«

			Da ertönte ein Pfiff, und alle, die sich auf dem Bahnsteig die Beine vertreten hatten, machten sich bereit, wieder in den Zug zu steigen.

			»Ich hoffe, es ist keine schlimme Wunde, Sir«, sagte Poppy. Sie wollte einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen, wusste aber nicht so recht, wie sie es anstellen sollte.

			»Nun, mein Bein ist ganz schön Matsch, wie es heißt. Aber angeblich gibt es in Manchester einen wunderbaren Knochensetzer und ich kann wohl schon bald wieder nach Flandern zurückkehren. Ich muss zurück zu meinen Jungs. Eine erstklassige Truppe ist das!«

			»Dann wünsche ich Ihnen alles Gute, Sir«, sagte Poppy, und bevor sie den Mut verlieren konnte, platzte sie heraus: »Und bitte grüßen Sie Ihren Bruder von mir!«

			Jasper de Vere machte ein überraschtes Gesicht, doch Poppy strahlte ihn nur an und deutete auf den nächstgelegenen Waggon. »Kann ich Ihnen beim Einsteigen behilflich sein, Sir?«

			»Nein, das ist nicht nötig«, sagte er und winkte einen Soldaten herbei, der an der Tür stand. »Mein Offiziersbursche wird mir helfen. Ich bin im Offizierswaggon.«

			Unsicher, welcher Etikette sie folgen sollte – war sie Bedienstete, Bekannte oder Armee-Krankenschwester? –, brachte sie beim Abschied alles durcheinander. »Bitte entschuldigen Sie mich. Alles Gute für Sie und Ihre Familie … herzliche Grüße und servus, Sir«, sagte sie, drehte sich um und ging zum Zug zurück.

			Unglücklicherweise hatte einer der Männer, die hinter zugezogenen Fenstern gereist waren, beschlossen, sich ebenfalls die Beine zu vertreten, und erreichte zusammen mit Poppy die Zugtür, als diese gerade an Bord klettern wollte. Auch wenn er sich eine Pappmaske vor das Gesicht hielt, war Poppy nah genug, um einen Blick dahinter zu werfen – und ohne recht zu überlegen, tat sie das auch. Was sie da plötzlich anstarrte, war nur die Andeutung eines Gesichts: zertrümmert und roh, keine Haare und kaum eine Nase, mit schrumpeliger und verbrannter Haut um die Augen, die vielleicht für immer offen standen. Die Form eines Schädels, aber modelliert aus versengtem Fleisch. Ein Zerrbild, eine grausige Imitation eines Gesichts …

			Poppy wich entsetzt zurück und rang nach Luft. Sie zog sich die Treppe hinauf und brachte kein Wort heraus, als sie sich an Matthews vorbeidrängte. Schließlich erreichte sie die rettende Hinterküche und erbrach sich heftig aus dem Zugfenster.

			»Genau deshalb halten wir alle neuen Mädels für eine Weile im Hintergrund«, erklärte Rees, nachdem Poppy sich tausendmal entschuldigt, alles gesäubert und sich noch einmal entschuldigt hatte.

			»Es tut mir so furchtbar leid«, murmelte Poppy. »Der arme Mann. Da hat er so viel durchgemacht und dann komme ich und übergebe mich bei seinem Anblick.« Tränen traten ihr in die Augen. »Meint ihr, ich sollte gehen und mich bei ihm entschuldigen? Ich meine, es ist doch nicht so, dass ich noch nie einen verletzten Menschen gesehen hätte.« Aber das war doch etwas anderes gewesen, dachte sie.

			»Entschuldigen? Ich denke nicht.« Colebrook schüttelte den Kopf. »Je weniger Worte du machst, desto besser. Es wird nicht das erste Mal gewesen sein, dass ihm das passiert ist, oder das letzte. Ich fürchte, der arme Kerl wird lernen müssen, damit zu leben.«

			»Immerhin hast du nicht geschrien«, sagte Matthews.

			»Hoffen wir, dass er in einem der spezialisierten Krankenhäuser landet«, sagte Rees. »Die können dort Großartiges leisten.«

			Poppy lehnte sich an die Wand des Waggons. Sie fühlte sich vollkommen niedergeschmettert. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können! Ma würde sich richtig für sie schämen – und Miss Luttrell wäre vollkommen entsetzt. Hatte sie denn gar keine Selbstbeherrschung? Hieß das, sie würde nie eine gute Krankenschwester werden?

			»Darf ich euch bitten … wäre es vielleicht möglich, dass ihr Schwester Malcolm nichts davon erzählt?«, fragte sie die beiden älteren Hilfsschwestern mit zittriger Stimme. »Ich glaub, es lag daran, dass mir etwas komisch zumute war – ich hatte gerade einen verwundeten Soldaten gesehen, den ich kannte. Ich werde mich wirklich bemühen, nie wieder so zu reagieren.«

			»Dein Geheimnis ist bei uns sicher, Pearson«, versprach Rees.

			»Wir alle haben während unserer Ausbildung Dinge gemacht, für die wir uns ziemlich geschämt haben«, sagte Colebrook. »Einmal bin ich während einer Erste-Hilfe-Vorlesung eingeschlafen – und hab geschnarcht. Dafür bin ich fast aus meiner Einheit geschmissen worden.«

			»Ich werde nie den Tag vergessen, als ich den Frevel beging, einen Offizier auf eine Station mit zwanzig Tommys zu stecken«, sagte Rees. »Er war ein ziemlich hohes Tier – ein Oberstleutnant, glaube ich. Aber er war bewusstlos, als er reinkam, und von seiner Uniform waren nur noch Fetzen übrig. Wie hätte ich das also wissen sollen?«

			Der Zug setzte seine langsame Fahrt nach Manchester fort und Poppy wurde eine zehnminütige Pause gewährt, um sich wieder zu fangen. Sie war ganz durcheinander nach dem Treffen mit Jasper de Vere, zumal das Wiedersehen mit ihm ihr seinen Bruder so gegenwärtig in Erinnerung gerufen hatte, und natürlich war sie auch furchtbar beschämt über ihre Reaktion auf den entstellten Soldaten.

			Es war ein langer, langer Tag. Als der Zug Manchester erreichte, wurden die Männer mit Bussen, Leiterwagen oder Privatautos in die verschiedenen Militärkrankenhäuser gebracht, während Poppy und Matthews Müll wegräumten, durch die Waggons fegten und sich bemühten, alles so ordentlich wie möglich zu hinterlassen. Dann wurde der Zug für seine Rückfahrt nach Southampton mit Vorräten beladen, sauberer Bettwäsche, Medikamenten und anderem medizinischen Bedarf – Gegenstände militärischer Natur waren nicht an Bord erlaubt. Als sie eine Pause machen durfte, setzte sich Poppy hin und nahm ihren Notizblock.

			Aus einem Lazarettzug in Manchester

			Liebste Ma,

			ich habe gerade meinen ersten Arbeitseinsatz als VAD-Schwester abgeschlossen: eine sehr traumatische Zugfahrt von Southampton nach Manchester. Das Wort »traumatisch« sollte ich eigentlich wieder streichen, denn falls es irgendetwas Traumatisches gehabt hätte, Hunderte von Brötchen zu schneiden und zu schmieren, so war es noch etwas ganz anderes, mit eigenen Augen zu sehen, was diese Soldaten durchgemacht haben. Es hat mich ganz demütig werden lassen, so etwas Einfaches machen zu dürfen wie Brötchen zu schmieren für diese tapferen Männer, die alle irgendwelche Wunden davongetragen hatten. Da waren auch solche, deren Wunden nicht sichtbar waren, sondern von der inneren Sorte, und eine der dienstälteren Hilfsschwestern sagte mir, dass dies vielleicht die am schlimmsten Verwundeten wären.

			Das sind schwermütige Gedanken, und doch waren die Männer keineswegs schwermütig, sondern lustig und vergnügt. Du hättest sie hören sollen, Ma, so viel Jux und Kameradschaftsgeist! Viel schwarzer Humor, wenn sie über ihre Verletzungen redeten, doch jeder war bemüht, den anderen bei der Essensausgabe vor sich an die Reihe kommen zu lassen. Als ich ihnen so zuhörte, wurde mir bewusst, dass Krieg eine furchtbare Sache ist, aber auch das Beste in den Menschen hervorbringen kann.

			Und stell dir vor, auf der Fahrt nach Manchester habe ich den älteren de-Vere-Sohn getroffen, der anscheinend eine schlimme Beinverletzung hat, aber noch zu den gehfähigen Soldaten gehört. Er hat mir erzählt, dass er nur drei Wochen an der Front gewesen war, bevor es ihn erwischte. Ich nehme an, seine Mutter wird froh sein, ihn wieder in England zu haben, auch wenn es nur vorübergehend ist.

			Es ist egoistisch, das zu sagen, aber ich hoffe ein bisschen, dass Billys Regiment nicht ins Ausland geschickt wird.

			Pass auf dich auf, Ma, und ganz liebe Grüße, auch an Mary und Jane.

			Von deiner dich liebenden Tochter

			Poppy
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			Kapitel

			Zehn

			Pte. William Pearson,

			Kompanie 8903 D

			Liebes Schwesterherz,

			wer hätte das gedacht, dass wir nun beide Kriegsarbeit leisten? Aber natürlich ist das nicht vergleichbar, denn ich werde tatsächlich dem Feind gegenüberstehen – und dafür hab ich mit meinem Bajonett trainiert wie bekloppt, das kannst du mir glauben. Wenn unser Stabsfeldwebel sagt: »Los! Zeigt es dem Fritz!«, werde ich dafür sorgen, dass dieser Saftsack nicht wieder aufsteht! Wenn wir nicht Bajonett-Training machen, rennen wir mit unseren Rucksäcken über irgendwelche Felder und machen Liegestütze und so was. Es ist wichtig fit zu sein, sagt unser Stabsfeldwebel.

			Meine Kameraden sind eine wackere Truppe, zehn sind wir in der Mannschaft und wir haben uns versprochen, aufeinander aufzupassen. Und wenn es einen von uns erwischt, wird der Kumpel, der gesehen hat, was passiert ist, an die Familie schreiben und ihnen alles erzählen.

			Wir haben unsere Ausbildung jetzt mehr oder weniger beendet und warten drauf zu hören, wo wir hingeschickt werden. Letzte Woche hab ich Ronny Bassett aus Mayfield getroffen. Er ist Schütze in der Artillerie und sein Regiment hat schon einen Einsatz in Frankreich hinter sich – der Glückspilz! Wir Jungs haben neulich Abend über den Krieg geredet und darüber, wie angepisst wir wären, wenn wir keine Gelegenheit bekommen zu kämpfen. Einige Einheiten bleiben die ganze Zeit in England und bekommen höchstens einen Kampf zu sehen, wenn sie sich gegenseitig verkloppen. Ich sage dir, ich werde echt stinkig, wenn ich keine Chance bekomme zu kämpfen. Ich will jeden Fritz umbringen, den ich in die Finger kriege, und ich will mindestens einen Orden bekommen – und zwar nicht dafür, dass ich die Schuhe des Majors putze!

			Schreib mir doch mal, Poppy, dann schreib ich zurück, denn hier ist am Abend nicht viel los und die Jungs tun nichts anderes als an ihre Liebchen zu schreiben. Ich hätte gerne ein Mädchen, wenn ich dann in den Krieg ziehe, aber wie soll man denn eines kennenlernen in einer Stadt voller Soldaten???

			Ich schreib jetzt noch an Ma.

			Alles Liebe von deinem Bruder

			Private William Pearson

			Poppy faltete Billys Brief zusammen. Er musste sich wirklich langweilen, wenn er anfing Briefe zu schreiben, dachte sie lächelnd. Trotzdem klang er, als würde ihm das alles Spaß machen; er redete sogar von Orden – wer hätte das gedacht! Sie hatte sich schon gefragt, ob er es überhaupt schaffen würde, sich der militärischen Disziplin unterzuordnen, aber sie hatte ihn offensichtlich unterschätzt.

			Auch wenn schon fast ein Monat vergangen war, seit sie in dem Zug nach Manchester mitgefahren war, hatte sich das Bild des schwer verwundeten Soldaten in Poppys Gedächtnis gebrannt. Sie hatte mit Matthews darüber gesprochen, und zusammen hatten sie sich eine Technik überlegt, die vielleicht helfen könnte. Wenn sie einem Schwerverwundeten begegneten, würden sie ihre Augen ein kleines, unauffälliges Stück zusammenkneifen, sodass sie die entstellten Gesichtszüge ein wenig unscharf und verschwommen sehen würden. Dann würden sie ihren Blick allmählich wieder scharf stellen, sodass der Schock, etwas Furchtbares zu sehen, nicht so groß sein würde.

			Sie übten es an sich und fanden, dass es ganz gut funktionierte, auch wenn sie es natürlich noch nicht an einem echten Verwundeten ausprobiert hatten. Poppy hatte Jameson erzählt, was sie tun wollten, denn sie dachte, so eine Technik könnte vielleicht auch ihr helfen, aber Jameson hatte sie nur angesehen, als sei sie verrückt geworden. »Dann wird bestimmt jeder glauben, dass wir Hilfsschwestern schielen!«, hatte sie gesagt.

			An diesem Abend nahm Poppy Billys Brief mit in die YWCA-Kantine, denn sie wollte nach dem Abendessen dort bleiben und ihm zurückschreiben. Normalerweise nahm sie ihre außerdienstlichen Mahlzeiten mit Matthews ein – manchmal gingen sie sogar auswärts einen Happen essen –, aber heute hatte Matthews ihren freien Tag und war nach Hause gefahren, um ihre Familie zu besuchen.

			Poppy holte sich etwas Suppe und Brot, und als sie sich an einen Tisch setzte, gesellte sich gleich Jameson zu ihr, das Tablett mit ihrem Abendessen in der Hand. Sie stellte das Tablett ab und zog eine Zeitung aus ihrer Tasche.

			»Ich weiß, es ist eine fürchterliche Angewohnheit, aber ich habe diesen Zwang, die Liste der gefallenen Offiziere durchzugucken, um mich zu vergewissern, dass niemand dabei ist, den ich kenne«, sagte sie und schlug die Zeitung auf. »Stell dir vor, es sterben so viele, dass sie in manchen Wochen eine extra Beilage drucken müssen.«

			Sie begann, mit ihrem Finger die Liste entlangzufahren, und murmelte vor sich hin. Als sie bei O angekommen war, sog sie erschrocken die Luft ein. »Oh, du meine Güte! Mit Henry Orlap hab ich auf meinem Debütantinnenball getanzt!«, sagte sie. »Ein unheimlich netter Kerl, groß und dunkelhaarig mit Augen wie schwarze Stiefelknöpfe. Er hat irgendeinen Witz über mein rosa Ballkleid gemacht.«

			»Was ist denn falsch an Rosa?«, fragte Poppy.

			»Nichts, aber mein Kleid war nicht rosa«, sagte Jameson. Sie runzelte etwas die Stirn, als wunderte sie sich über Poppys Unwissenheit. »Auf dem Queen-Charlotte-Ball musst du Weiß tragen. Niemand würde im Traum daran denken, eine andere Farbe zu tragen.«

			»Oh«, sagte Poppy. »Steht da, was mit ihm passiert ist?«

			»Da steht nur, dass er im Gefecht gefallen ist.« Sie blickte über ihre Schulter, um zu sehen, wer in der Nähe war. »Mein Vater sagt, dass mehr unserer Jungs sterben, als die Zeitungen berichten«, flüsterte sie Poppy zu. »Vermutlich doppelt so viele.«

			»Aber …«

			»Sie verschweigen es, weil es schlecht für die Moral wäre«, sagte Jameson. »Alles muss positiv sein – es muss immer so aussehen, als ob wir gewinnen.«

			Poppy sah sie an, schüttelte den Kopf und fragte sich, ob das womöglich wahr sein könnte. Sie fragte sich, ob Freddie oder ihr Bruder schon ins Ausland entsandt worden waren. Ein ganzes Regiment konnte über Nacht bewegt werden, das hatte sie zumindest gehört. Waren die beiden womöglich schon jetzt in Frankreich oder Belgien? Wenn einer von ihnen ernsthaft verwundet werden würde, wie würde sie das erfahren? Seufzend nahm sie Salz und Pfeffer und rührte ihre Suppe um, die leider nach ihren Hauptzutaten, nämlich Gemüseabfällen, schmeckte. Die gehaltvollsten Lebensmittel gingen alle in die Versorgung der Truppen.

			Der Krieg dominierte jetzt alles; die Leute sprachen über nichts anderes mehr. Sie spekulierten darüber, wie lange er dauern würde, wie viele Tote es am Ende geben würde und was er die Nation kostete. Sie tauschten ihre Meinungen darüber aus, was genau Kitchener und Asquith falsch machten, unterhielten sich darüber, wie gut alles vor dem Krieg gewesen war, fragten, wo die Straßenkünstler hin waren, beschwerten sich, dass sie die Hälfte der Sachen auf ihren Einkaufslisten nicht kaufen konnten, und sagten, dass das Brot nicht mehr dieselbe Qualität hatte. Und immer war der Krieg an allem schuld.

			»Im Feld gefallen …«, murmelte Jameson. Am Ende der Liste ging sie zum nächsten Abschnitt, An Kriegsverletzungen gestorben, über und las die As, Bs und Cs vor, während Poppy noch immer ihre Suppe umrührte. Dann war Jameson bei D angekommen und begann: »Davidson, Dawson, Derekshaw, de Vere, Dillon …«

			Poppy wurde ganz kalt. »Stopp!«, rief sie. »Was hast du da gerade gesagt?«

			Jamesons Finger blieb stehen. »Dillon. Kennst du jemanden, der Dillon heißt?«

			Poppy starrte sie an. »Der davor.«

			»De Vere?«

			Poppy nickte. »Was … was war sein Vorname?«, stammelte sie. Ihre Lippen schienen fast nicht in der Lage, die Worte zu formen.

			»Ich lese mal das Ganze vor«, sagte Jameson bereitwillig. »De Vere. Leutnant Jasper de Vere …« Als Poppy den Namen von Freddies Bruder hörte, merkte sie, wie sie vor Erleichterung in sich zusammensackte und gegen Jameson stieß, die sie überrascht ansah, bevor sie fortfuhr: »… 22 Jahre alt, welcher während eines Gefechts an der Front schwer verwundet wurde, ist tragischerweise an seinen Verletzungen gestorben. Seine Beisetzung wird im privaten Kreis stattfinden, doch seine trauernde Familie hält am 1. September um fünfzehn Uhr eine Gedenkfeier in der Kapelle ihres Anwesens in Mayfield.« Jameson sah Poppy sehr interessiert an. »Du kennst die de Veres, nicht wahr?«

			Poppy schloss die Augen und atmete tief ein. Sie wusste, dass sie kein Recht hatte, sich so erleichtert zu fühlen. »Ich hab früher für sie gearbeitet.«

			»Ach?«

			»Ich war ihr Stubenmädchen«, fügte sie hinzu.

			»Sag bloß.«

			Poppy ging nicht näher darauf ein. Sie wusste, es gab schlechtere Tätigkeiten, als Stubenmädchen zu sein. Immerhin wusste sie im Gegensatz zu Jameson, dass eine Treppe von oben nach unten geputzt werden sollte und nicht andersrum, dass ein Ei nicht für fünfundvierzig Minuten gekocht werden sollte, bis das Wasser verdunstet, und dass Milch sauer wird, wenn man sie in der Sonne stehen lässt – alles Vergehen, die Jameson sich seit ihrer Ankunft hatte zuschulden kommen lassen. Jameson war ein bisschen wie Freddie de Vere, hatte Poppy festgestellt. Sie waren beide verwöhnt worden und hatten nichts selbst machen müssen. Wenn man wohlhabend war, passierte das einfach.

			»Ich habe ihn im Zug getroffen«, sagte Poppy niedergeschlagen. »Seine Verletzungen schienen gar nicht so schlimm zu sein. Ich dachte, es ginge ihm gut …«

			»Wirst du zur Trauerfeier gehen?«, fragte Jameson.

			Poppy dachte einen Moment nach. Sie würde der Familie ihr Beileid aussprechen können, ihnen vielleicht von ihrer kleinen Begegnung mit Jasper im Lazarettzug erzählen – und ja, Freddie wiedersehen.

			»Ja, wenn ich den Tag freibekommen kann.« Sie zögerte, doch dann wurde ihr bewusst, wenn irgendjemand die Antwort auf diese Frage der Etikette wusste, war es Jameson. »Meinst du, es wäre angemessen, dass ich hingehe?«

			»Ich glaube, das wäre in Ordnung«, sagte Jameson. »Bedienstete werden doch heutzutage fast als Familienangehörige angesehen, oder nicht?«

			»Werden sie das?«, sagte Poppy. Sie hatte keine Ahnung, wie Mr und Mrs de Vere sie sahen, aber als Familienangehörige, das glaubte sie nicht.

			»Wie auch immer, du bist ja keine Bedienstete mehr«, fuhr Jameson fort, »und jeder kann einem Toten die letzte Ehre erweisen. Da gibt es kein Falsch und Richtig.«

			»Dann werde ich gehen«, entschied Poppy. »Ganz bestimmt werde ich gehen.«

			Die Umstände waren sicherlich andere, als sie sich erhofft hatte, aber sie bedeuteten, dass sie höchstwahrscheinlich Freddie wiedersehen würde.
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			Kapitel

			Elf

			Poppy wurde ein Tag Urlaub genehmigt, um der Trauerfeier beizuwohnen. Sie studierte den Fahrplan und überlegte sich die besten Zeiten, um im Anschluss noch ihre Mutter besuchen zu können, doch ein paar Tage zuvor erhielt Poppy eine Nachricht von ihr, dass sie mit den Mädchen nach Wales fahren würde, um sich um eine alte Tante zu kümmern, die gerade eine schwere Operation hinter sich hatte.

			Eine dringliche Frage war gewesen, was sie anziehen sollte, denn sie besaß keinen schwarzen Mantel oder einen schwarzen Hut mit Schleier. Als sie Schwester Malcolm um Rat fragte, wurde ihr jedoch versichert, dass ihre Ausgehuniform vollkommen angemessen für einen Gedenkgottesdienst wäre.

			An dem Tag selbst war Poppy sehr nervös. Sie sagte sich, dass sie vernünftig sein müsse. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Freddie schon ins Ausland entsandt worden war und an der Trauerfeier für seinen Bruder nicht teilnehmen konnte – und wenn das der Fall war, dann wäre das vielleicht umso besser, da es sie davor bewahren würde, sich lächerlich zu machen. Aber oh, wie niedergeschmettert sie wäre, wenn er nicht käme! Oder schlimmer noch, angenommen, er wäre da und würde sie einfach ignorieren?

			Bevor Poppy an jenem Morgen aufbrach, musterte Matthews sie noch einmal von Kopf bis Fuß. »Du siehst großartig aus«, sagte sie. »Nur etwas zu sauber und glänzend vielleicht.«

			»Ist das denn nicht gut?«

			Matthews schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie, »weil es zeigt, dass du noch nicht wirklich Verwundete gepflegt hast. Du solltest zerzaust und kriegsgezeichnet aussehen, als wärest du gerade zurück vom Leben-Retten an der Front und hättest tagelang dieselbe Schürze getragen.«

			Poppy lächelte. »Ich hab schon daran gedacht, sie in die Kochwäsche zu tun, damit das rote Kreuz etwas verblasst aussieht. Einige Mädchen machen das.«

			»Dafür ist es nun zu spät«, sagte Matthews. Sie legte den Kopf schief und sah Poppy an. »Mir fällt auf, dass du dir heute übermäßig viele Gedanken um dein Aussehen machst. Allmählich frage ich mich, ob da nicht ein junger Mann mit im Spiel ist. Jemand ganz Besonderes …«

			»Na ja …«

			»Hab ich’s mir doch gedacht!«

			»Aber es weiß niemand davon«, sagte Poppy besorgt. »Und wirklich, zwischen uns ist eigentlich gar nichts passiert: nur ein paar Blicke und, na ja …« Sie sah ihre Freundin wehmütig an. »Aber er hat gesagt, dass er mir schreiben würde …«

			Matthews runzelte die Stirn. »Gehört er zu der Familie, für die du gearbeitet hast?«

			Poppy nickte.

			»Auweia«, sagte Matthews. »Das gibt Ärger.«

			»Überhaupt nicht«, sagte Poppy. »Ich werde ihn wahrscheinlich nur angucken, kapieren, wie töricht ich bin, und mich zusammenreißen.« Doch sie spürte, wie sie rot wurde … Sie wusste, das würde ihr wohl nicht gelingen.

			Selbstbewusst ging Poppy in ihrer stattlichen Ausgehuniform zum Bahnhof, nahm den Zug nach Waterloo und dann einen langsamen Pferde-Omnibus hinüber nach Euston. Sie wollte nicht mit der Untergrundbahn fahren und womöglich ganz rußig im Gesicht werden, und von den schnelleren Autobussen war kaum einer zu sehen; wie so vieles waren auch sie an der Front im Einsatz.

			Der Krieg war überall. Sie kam an Amtshäusern vorbei, die in Rekrutierungszentralen umgewandelt worden waren, und an Geschäften, die nun Sammelstellen für gebrauchte Pyjamas waren, die an rekonvaleszierende Tommys verschickt wurden. Sie sah einen Stand, an dem man alte Grammofone, Schallplatten und Mundharmonikas für die Jungs in Uniform abgeben konnte. Wo sie auch hinguckte, waren die Menschen aktiv; die Kirchen riefen sogar Decken-Tage aus, um die Leute zu animieren, eine warme Decke für die kommenden Wintermonate an der Front zu spenden.

			Die Stimmung in London war gedämpfter als noch ein paar Monate zuvor, fand Poppy. Noch immer riefen die Leute jedem in Uniform einen fröhlichen Gruß zu und applaudierten vorbeigehenden Soldaten, aber es lag eine gewisse Zurückhaltung in der Luft; die Leute waren nicht mehr so übereifrig, denn inzwischen hatte fast jeder einen Freund, Verwandten oder Nachbarn, der verwundet worden oder gefallen war. Trotz all der positiven Geschichten in den Zeitungen setzte sich langsam der Gedanke fest, dass das Unmögliche geschehen könnte: dass die Alliierten den Krieg auch verlieren könnten.

			Zu ihrer Freude stellte Poppy aber auch fest, dass die Zuvorkommenheit, die man den Männern in Uniform entgegenbrachte, nun auf sie ausgeweitet wurde: die Leute nannten sie »liebe Schwester« und strahlten sie an, in der Schlange im Zeitungsladen wurde sie nach vorn gelassen und von Euston fuhr sie zweiter Klasse nach Mayfield, zum Preis der dritten.

			Im Zug schlug sie die Wochenzeitung auf, die sie sich gekauft hatte. Sie enthielt eine Beilage mit einigen Namen derer, die in der vorigen Woche gefallen waren, und kurzen Angaben dazu, wie sie gestorben waren.

			Maurice Green, ertrunken in einem Schützengraben; Arnold Tallis, getötet durch die Kugel eines Scharfschützen; Percy Jones, erschossen, während er einen verletzten Kameraden in Sicherheit brachte; Edward Topper, getötet durch die volle Wucht einer Granate während eines Gefechts in Gallipoli; George Brown, Postbote, getötet beim Austragen von Briefen an die Truppen; Frank Cotton und John Tiplady, Kampfgenossen, zusammen gestorben nach dem Treten auf eine Landmine …

			Poppy fühlte die unvergossenen Tränen in ihren Augen brennen und legte die Zeitung zur Seite. Einen Bericht darüber zu lesen, dass eine bestimmte Anzahl von Männern gefallen sei, war eine Sache, aber diese Zeitung individualisierte die Soldaten, sodass man fast das Gefühl hatte, sie zu kennen. Sogar noch schlimmer war die Namensliste der Vermissten, deren Familien verzweifelt auf Nachricht warteten. Waren sie tot, gefangen – oder, ganz entsetzlich, noch irgendwo da draußen und starben auf umkämpftem Feld einen langsamen Tod?

			Vor dem Bahnhof von Mayfield färbten sich die Blätter an den Bäumen schon herbstlich golden, aber an diesem Tag war schönes Wetter und Poppy beschloss, durch den Park zu gehen, um zu schauen, ob Airey House irgendwie anders aussah. Sechzig Offiziere hatten sich inzwischen in den weitläufigen Räumen niedergelassen, und als sie an der Hecke entlangging, konnte Poppy erkennen, dass rund ein Dutzend Hospitalbetten auf die Terrasse gerollt worden waren, sodass die Kranken die wohltuende Nachmittagssonne genießen konnten. Poppy war etwas beunruhigt, die Männer könnten sie womöglich für eine echte Krankenschwester halten und sie rufen und um etwas bitten, also duckte sie sich hinter die Hecke und versuchte, außer Sicht zu bleiben, während sie über das Grundstück ging.

			Fünfzehn Minuten bevor der Gottesdienst beginnen sollte, erreichte sie den kleinen Pfad, der hinunter zur Kapelle führte. Einige Trauergäste hatten sich bereits draußen versammelt und Poppy erkannte ein paar der Damen vom Fürsorgeverein. Es waren auch zwei Krankenschwestern da, eine kleine Gruppe von Armeeoffizieren und ein paar Frauen aus dem Dorf, die sich alle mit gedämpften Stimmen unterhielten.

			Einen Moment später sah sie durch die Bäume, wie die zwei großen schwarzen Automobile der Familie durch das schmiedeeiserne Tor fuhren. Ein Mann in einem schwarzen Frack nahm vor dem ersten Automobil seinen Platz ein und ging, wie bei einem Leichenzug, vor den Fahrzeugen her, während sie langsam auf die Kapelle zufuhren.

			Sie musste reingehen, bevor sie es taten! Poppy beschleunigte ihren Schritt, ging den Weg hinunter in die Kapelle und setzte sich hinten auf einen Platz hinter einer Marmorsäule. Als die Orgel zu spielen begann, atmete sie ein paarmal tief ein, um sich zu sammeln. Bitte lass ihn hier sein, dachte sie und schalt sich dann selbst dafür, dass sie an Freddie dachte, anstatt für die Seele seines verstorbenen Bruders zu beten.

			Die Kapelle begann sich zu füllen. Zwei Frauen und ein Kind setzten sich in ihre Reihe und Poppy bemerkte die bewundernden Blicke der Kleinen.

			Nach einer Weile flüsterte das Mädchen: »Bist du eine echte Krankenschwester?«

			Poppy nickte. Nun, sie war es ja auch fast.

			Das Kind sog ehrfürchtig die Luft ein und streckte die Hand aus, um über den Stoff von Poppys Mantel zu streichen. »Warst du im Krieg?«

			Poppy schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

			»Dein Mantel hat so schöne goldene Knöpfe …«

			»Ja, das hat er, nicht wahr?«

			»Ich werde auch Krankenschwester, wenn ich groß bin.«

			»Damit du einen Mantel mit goldenen Knöpfen bekommst?«, fragte Poppy mit einem Lächeln. Dann fiel ihr auf, dass die Orgel jetzt Trauermusik spielte und dass Freddie de Vere mit seiner älteren Schwester am Arm in die Kapelle gekommen war und sie direkt ansah. Poppys Lächeln verblasste augenblicklich, aber es war zu spät – er hatte sie im Trauergottesdienst seines Bruders gesehen, lächelnd.

			Poppys Beschämung über ihren Patzer hielt den ganzen Gottesdienst über an, der eine gute Stunde dauerte. Viele Menschen sprachen über Jasper: das Kindermädchen, das die de-Vere-Kinder seit der Geburt gehabt hatten, Jaspers Schulkameraden, alle möglichen Familienmitglieder und mehrere seiner Lehrer. Sein befehlshabender Offizier hielt ebenfalls eine Rede und erzählte, dass Jasper zweien seiner Männer das Leben gerettet hatte, indem er unter Beschuss zurückging, um sie zu bergen.

			»Leutnant de Vere zeigte großen Heldenmut, indem er noch einmal für einen dritten Mann zurückging, doch da wurde er von einer Granate getroffen. Er stürzte bewusstlos in einen ungenutzten Schützengraben und lag für einen Tag und eine Nacht dort, verborgen vor seinem Trupp«, sagte der Offizier. »Er wurde mit einer schweren Beinverletzung gefunden und behandelt, aber tragischerweise hatte Wundbrand eingesetzt, und es erwies sich als unmöglich, ihn zu retten.« Er schüttelte traurig den Kopf und zitierte: »Niemand hat größere Liebe denn die, dass er sein Leben lässt für seine Freunde.«

			Von Mrs de Vere kam ein unterdrücktes Schluchzen und auch Poppys Augen füllten sich mit Tränen. Als Freddie, die Stimme ganz belegt vor Ergriffenheit, aufstand, um eine Trauerrede für seinen Bruder zu halten, senkte Poppy den Kopf. Es war ihr unmöglich, auch nur in seine Richtung zu gucken. Wie furchtbar dieser Krieg war! Und sie hatte Freddie auch noch eine weiße Feder geschickt, um ihn zu ermuntern sich zu melden. Angenommen die Feder, die ihn beschämt und zum Eintritt in die Armee bewogen hatte, würde ihn letzten Endes das Leben kosten – wie würde sie sich dann fühlen?

			Zu dieser Zeit, ein Jahr nach Kriegsbeginn und bei so vielen Männern, die starben, war der Brauch der aufwendigen Bestattungsrituale Vergangenheit. Es gab nur noch ein Zugeständnis an den ehemaligen Leichenschmaus: Die Trauergäste wurden eingeladen, im Anschluss in der Sakristei der Kapelle ein Glas Sherry einzunehmen.

			Als der Gottesdienst zu Ende war, verließen die meisten Frauen die Kapelle, denn die freie und unbeschwerte Art, in der Männer und Frauen nun in London miteinander verkehrten, unterschied sich noch von der Art, in der sie in den Vororten miteinander umgingen. Poppy beschloss, dass sie dennoch in die Sakristei gehen würde, denn wenn sie nicht die Gelegenheit ergreifen würde mit Freddie zu sprechen, würde sie es bereuen, das wusste sie. Sie musste herausfinden, ob das, was sie vor vielen Monaten in Freddies Augen gesehen hatte – was sie geglaubt hatte darin zu sehen –, Wirklichkeit war oder nur in ihrer Fantasie existiert hatte. Selbst wenn sie sich lächerlich machen sollte, selbst wenn es ihr das Herz brechen sollte, immerhin würde sie die Wahrheit wissen.

			Poppy wartete am Ende der Kirchenbank, um links zur Sakristei zu gehen anstatt rechts jenen zu folgen, die die Kapelle verließen, als sie plötzlich eine Hand spürte, die nach ihrer griff.

			»Du bist hier!«, sagte Molly, die aus der Menge auftauchte. »Ich hab mich schon gefragt, ob du kommen würdest.«

			Poppy freute sich, sie zu sehen, und drückte die Hand ihrer Freundin.

			»Wie großartig du aussiehst!«, sagte Molly, machte einen Schritt zurück und sah Poppy bewundernd an. »Ganz wie Florence Nightingale.«

			»Na ja, ich sehe vielleicht so aus, doch wenn sich irgendjemand hier verletzen würde, wäre ich ziemlich aufgeschmissen«, sagte Poppy. »Aber du!« Sie streckte eine Hand aus und berührte Mollys Haare, die kraus und vorne ganz orange waren. »Du hast deine Haarfarbe gewechselt!«

			»Oh, das kommt von den Chemikalien bei der Arbeit«, sagte Molly. »Das passiert uns allen, egal wie sehr wir es zu verhindern versuchen.«

			»Es gefällt mir ganz gut. Du siehst aus wie Mary Pickford.«

			Molly kicherte. »Wir machen uns nicht mal mehr die Mühe, Kopftücher zu tragen. Unser Aufseher sagt, wir sollten stolz auf unser oranges Haar sein und es wie ein Abzeichen tragen.«

			»Kriegsarbeit!«, sagten die beiden Mädchen wie aus einem Munde und lächelten einander an.

			»Ach, komm doch mit mir in die Sakristei«, bat Poppy sie.

			Molly runzelte die Stirn. »Du willst da reingehen, mit all den feinen Leuten?«

			»Wir haben jedes Recht dazu. Wir kannten Mr Jasper. Warum sollten wir nicht ein Glas zu seinem Gedenken heben?«

			»Also, ich weiß nicht recht«, sagte Molly skeptisch. Sie sah sich in der Kapelle um. »Von den Frauen gehen kaum welche mit.«

			Poppy trat in den Mittelgang und hakte sich bei Molly unter. »Wir sind aber nicht wie die«, sagte sie. Dann fügte sie flüsternd hinzu: »Wir sind moderne junge Frauen, Molly. Wir werden sogar das Wahlrecht bekommen, wenn der Krieg vorüber ist!«

			»Potz Blitz«, sagte Molly.

			Poppy sah Miss Philippa Cardew, mit ihrem glänzenden Haar und ihrem dunkelvioletten Samtmantel, sobald sie die Sakristei betrat. Es gab sie also noch! War sie hier als Freddies Zukünftige oder einfach als eine Freundin der Familie? Und wo war überhaupt Freddie? Würde er nicht nach ihr Ausschau halten? Hatte er ihr so unpassendes Lächeln gesehen und war böse auf sie?

			Poppy und Molly nahmen sich beide ein Glas Sherry und warfen sich gespielt vornehme Blicke zu. Nach einer Weile kam Molly mit einem gut aussehenden jungen Offizier in kompletter Hochland-Uniform ins Gespräch, und Poppy beschloss, die beiden sich selbst zu überlassen. Sie bahnte sich ihren Weg zu Mrs de Vere, um ihr Beileid zu bekunden. Dabei fiel ihr auf, wie viel selbstbewusster, wie viel fraulicher sie sich in ihrer Krankenschwesternuniform fühlte. Sie war vielleicht noch nicht qualifiziert, aber das würde ihr niemand ansehen.

			Sie nahm den letzten Schluck ihres Sherrys und stellte das leere Glas auf ein Tablett, mit dem jemand umherging.

			»Guten Tag, Mrs de Vere«, begann sie, als sie ihre ehemalige Dienstherrin erreicht hatte, und verkniff es sich gerade noch, einen Knicks vor ihr zu machen.

			»Poppy? Bist du es wirklich?«, fragte Mrs de Vere mit gedämpfter Stimme und sah sie durch ihren Schleier an.

			»Ja, ich bin es, Madam.«

			»Wie geht es dir, Liebes? Du bist Krankenschwester, wie ich sehe. Das ist eine wunderbare Berufung … Es gibt nichts Wichtigeres als das Wohlergehen unserer Jungs.«

			»Das ist wirklich wahr«, sagte Poppy mit einem Nicken.

			»Und ich habe gehört, dass du meinen eigenen lieben Jungen auf seinem Weg nach Hause gesehen hast?«

			»Das habe ich.« Er musste seiner Familie von ihrem Treffen erzählt haben, wurde Poppy klar. »Und darf ich Ihnen mein … mein herzlichstes …« Ihr blieben die Worte im Hals stecken und sie verstummte.

			»Aber erzähl mir doch, wie er aussah und was er zu dir gesagt hat.«

			Poppy schluckte. »Nun, er sagte, dass er nur ein paar Wochen an der Front gewesen sei, aber er hoffe, bald dorthin zurückzukehren, denn seine Männer seien erste Klasse. Er schien guten Mutes zu sein. Ich glaube nicht, dass er geahnt hat, wie … wie schlecht es wirklich um ihn stand, Madam.«

			»Er hat es sich bestimmt nur nicht anmerken lassen«, sagte Mrs de Vere. »Er war schon als Kind immer der tapferste Junge, den man sich denken konnte. Wenn er hinfiel und sich das Knie aufschürfte, hat er nie geweint.«

			»Er sagte, er freue sich sehr darauf, seine Familie wiederzusehen.«

			»Das hat er gesagt?« Mrs de Vere sah sie jetzt mit erwartungs- und hoffnungsvollen Augen an.

			»Und besonders darauf, Sie wiederzusehen, Ma’am«, fuhr Poppy fort, denn sie spürte, dass die trauernde Frau genau das hören wollte. »Er sagte, er könne es nicht erwarten, seine liebe Mutter wiederzusehen.«

			Mrs de Veres Augen füllten sich mit Tränen, und sie lächelte und drückte Poppy wortlos, dankbar, die Hand, bevor sie weiterging, um mit der nächsten Person in der Reihe zu sprechen.

			Freddie war noch immer nirgends zu sehen, und Poppy, die nicht gehen wollte, unterhielt sich eine Weile mit einem älteren Herrn, dem sie laut ins Hörrohr sprechen musste. Zehn Minuten später, als schon viele der Trauergäste gegangen waren, kam Molly und flüsterte ihr zu, dass ihr neuer Freund sie in die Stadt zurück begleiten würde und sie hoffe, dass sie Poppy bald wiedersehen würde.

			Um sich zu beschäftigen, ging Poppy langsam durch die Kapelle und las die Marmortafeln an den Wänden, die an die tapferen, die tüchtigen und die wohltätigen de-Vere-Vorfahren erinnerten. Als sie schließlich jede Tafel zweimal gelesen hatte, befanden sich in der Sakristei nur noch eine Handvoll Menschen – und keiner von ihnen war Freddie de Vere. Wenn sie sich jetzt nicht auf den Weg machte, würde es wirklich komisch aussehen. Außerdem musste sie zwei Züge erreichen und spätestens um neun Uhr zurück in der Herberge sein.

			Sie seufzte. Abgesehen von dem Blick, als er in die Kapelle gekommen war, hatte sie nicht den geringsten Kontakt mit Freddie gehabt. War damit nun alles zu Ende? Irgendetwas hatte sie ihm doch bestimmt bedeutet. Ein bisschen mehr hatte er doch für sie empfunden, oder nicht? Sie verließ die Kapelle, ging den Weg zur Straße hinunter und trat gerade durch das Friedhofstor, als sie hinter sich auf dem Kiesweg eilige Schritte hörte.

			»Poppy!«, rief eine Stimme. »Bitte warte doch!«

			Poppy drehte sich um. Er war es.

			Als er sie eingeholt hatte, nahm er ihre Finger zwischen seine Hände und sah sie mit einer solchen Zärtlichkeit an, dass es ihr die Sprache verschlug und sie ihn nur anstarren konnte.

			»Es tut mir so leid, Poppy. Beinahe hätte ich dich verpasst«, sagte er. »Ich war am Grab meines Bruders und habe noch einmal alleine Abschied genommen.« Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Er ist auf der Krokuswiese hinter der Kapelle begraben, weißt du.«

			»Sie … Ihre Familie muss untröstlich sein«, sagte Poppy.

			Er nickte. »Mutter ist besonders niedergeschmettert. Ihr erstgeborener Sohn und all das.«

			Poppy holte tief Luft. »Es tut mir leid, wenn ich aussah, als ob …«, begann sie und wollte ihr Bedauern darüber zum Ausdruck bringen, dass sie in der Kirche gelächelt hatte. Doch Freddie drückte ihre Finger, und diese kleine Geste war genug, um sie erneut zum Schweigen zu bringen. So viel zur souveränen und vernünftigen Krankenschwester, dachte sie später; die kultivierte, moderne junge Frau, die bald das Wahlrecht haben würde.

			Er hielt weiter ihre Hand fest, trat einen Schritt zurück und musterte sie. »Du gibst eine famose Krankenschwester ab, Poppy.«

			»Ich komme mir ein bisschen falsch vor«, gab sie zu. »Ich habe ja noch gar keine Kranken gepflegt.«

			»Nun, du siehst auf jeden Fall glaubwürdig aus.« Er zögerte. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte er dann. »Ich habe gesagt, ich würde dir schreiben, aber das habe ich nicht. Die Sache ist die: Es fällt mir ziemlich schwer, einen ordentlichen Brief zu schreiben. In der Schule hat man uns beigebracht, wie man Essays schreibt und Übersetzungen macht und so weiter, aber nicht, wie man Briefe schreibt. Zumindest nicht solche Art Briefe.«

			»Welche Art?«

			»Na ja, du weißt schon …«

			»Tu ich das?«, sagte Poppy und wurde etwas rot.

			»Wir lernen nicht, wie man Briefe an junge Damen schreibt.«

			»Oh, verstehe«, sagte Poppy mit klopfendem Herzen.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe oft an unser Treffen in London gedacht und meine Dummheit verflucht. Ich hätte Tante Maud mit ihrem Koffer helfen sollen und dann zu dir kommen. Du musst mich wirklich für einen Trottel gehalten haben!«

			»Überhaupt nicht!«

			»Und dann später zu Hause habe ich versucht, mit dir zu sprechen, aber du schienst immer mit der Köchin oder Molly oder irgendjemand anderem zusammen zu sein, und ich wusste ohnehin nicht, was ich sagen sollte.« Er sah sie an. »Genauso wie jetzt. Glaub mir, das ist alles vollkommen neu für mich.«

			»Ich muss zum Bahnhof«, sagte sie, und ihre eigene Kühnheit ließ ihr Herz noch schneller schlagen. »Vielleicht könnten wir zusammen runtergehen und auf dem Weg reden.«

			Doch Freddie schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid, Poppy«, sagte er. »Die Wagen bringen die ganze Familie zurück nach London und Mutter hat irgendwo in einem Hotel ein Essen gebucht. Aber ich werde dir schreiben. Nächste Woche, ich verspreche es.«

			»Das wäre wunderbar.« Ein Brief von Freddie, dachte sie, wäre fast so gut wie mit ihm zu reden. In einem Brief musste er doch über seine Gefühle sprechen.

			Sie gab ihm ihre YWCA-Adresse und er schrieb sie säuberlich in ein kleines Ledernotizbuch.

			»Wenn mein Regiment im Ausland eingesetzt wird, werden wir durch Southampton kommen«, sagte er und steckte das Buch ein. »Wenn dafür Zeit ist, können wir uns treffen und etwas Schönes machen – tanzen gehen vielleicht?«

			»Oh, wie wunderbar!« Poppy verschlug es schon bei dem Gedanken daran den Atem. Gerade noch war sie einsam und verlassen gewesen, und nun sah sie sich in Freddies Armen durch einen Tanzsaal wirbeln.

			»Ich muss gehen«, sagte Freddie bedauernd und warf einen Blick zurück in Richtung Kapelle, wo die einsame Gestalt von Mrs de Vere zu erkennen war, die sich gegen das tiefe Sonnenlicht abzeichnete. »Mutter sucht mich schon. Adieu … Lebewohl … ich bin sicher, wir sehen uns bald.«

			Einen winzigen Augenblick lang starrten sie sich beide an, unsicher, was sie als Nächstes tun sollten, dann berührten seine Lippen in einem schmetterlingshaften Kuss die ihren, flüchtig und zart.

			»Adieu«, sagte er. »Pass gut auf dich auf.«

			»Und er hat mir gesagt, dass sein Regiment darauf hoffe, bald nach Frankreich zu gehen, und auf ihrem Weg zum Schiff will er mich treffen und zum Tanzen ausführen!« Als Poppy am nächsten Morgen Matthews und Jameson die Geschichte erzählte, ließ sie den Kuss weg, bis sie mit Matthews allein war. Sie nahm sich noch eine Portion Cornflakes; sie würde von acht Uhr morgens bis acht Uhr abends arbeiten und wusste, sonst würde sie das nie durchhalten.

			»Tanzen gehen wirst du nicht dürfen«, sagte Jameson sofort. »Das steht in der Vereinbarung, die wir am Anfang unterschrieben haben. Kein Umgang mit Vertretern des anderen Geschlechts und ganz bestimmt kein Tanzen.«

			»Ach, das klappt schon«, sagte Matthews. »Du musst einfach nur sagen, dass er dein Bruder ist und du ihn sehen willst, bevor er nach Frankreich geht. Meine Schwester hat schon diverse Brüder gehabt, die zu verschiedenen Zeitpunkten durch Dover kamen! Du wirst zwar trotzdem keine Erlaubnis bekommen, tanzen zu gehen – selbst mit einem Bruder –, aber das wird schon keiner mitbekommen. Schließlich können sie nicht von uns erwarten, dass wir wie die Nonnen leben.«

			»Also, ich fürchte, genau das tun sie«, sagte Jameson. »Aber du sagst, es ist einer der de-Vere-Söhne?«

			Poppy nickte. »Der de-Vere-Sohn. Es gibt jetzt nur noch einen.«

			Jameson sah sie skeptisch an. »Und weiß seine Mutter von dir?«

			Poppy zuckte die Achseln. Daran wollte sie jetzt wirklich nicht denken. Sie wollte daran denken, dass sie beide auf höchst romantische, wundervolle Weise ineinander verliebt waren – denn das waren sie doch, oder etwa nicht? Sie wollte daran denken, wie Freddie in den Krieg ziehen und sich auf irgendeine Weise profilieren würde, und daran, wie sie selbst an seiner Seite wirken würde, eine talentierte und engagierte Krankenschwester.

			Wenn er nur bald nach Southampton käme!

			Der Brief kam am nächsten Morgen an. Er steckte in einem Pergamentumschlag, der mit Seidenpapier gefüttert war. Die Adresse war in sauberer Handschrift mit dunkelblauer Tinte geschrieben und auf der Rückseite prangte das Wappen der de Veres.

			Poppy wusste instinktiv, dass der Brief nicht von Freddie war. Außerdem wusste sie, schon bevor sie ihn öffnete, dass ihr sein Inhalt nicht gefallen würde.

			Die geprägte Adresse oben in der Ecke, Airey House, Mayfield, war durchgestrichen worden.

			Somerset

			September 1915

			Miss Pearson,

			ich schreibe, um Ihnen mitzuteilen, wie schockiert ich von Ihrem Verhalten auf der Trauerfeier für meinen älteren Sohn war. Ich habe genau gesehen, was sich da abgespielt hat, und bin der Überzeugung, dass Sie mit der ausdrücklichen Absicht gekommen sein müssen, sich an Frederick heranzumachen, so schamlos wie Sie sich verhalten haben.

			Frederick ist nun unser einziger Sohn und natürlich der de-Vere-Erbe, sodass man mit dem Auftauchen junger Mitgiftjägerinnen rechnet, aber ihn zu so einem Zeitpunkt zu umgarnen, während er versucht, den plötzlichen und grausamen Tod seines Bruders zu verarbeiten, scheint doch äußerst niedriges Verhalten zu sein.

			Ich werde keinen Moment zögern, sowohl Devonshire House als auch Ihre Familie über Ihr Betragen zu informieren, wenn Sie nicht von nun an jeglichen Kontakt mit meinem Sohn abbrechen.

			Mrs V. de Vere

			Aufgebracht und empört zeigte Poppy Matthews den Brief und diese legte tröstend den Arm um sie.

			»Es gibt absolut gar nichts, was sie tun kann. Okay, sie sagt, sie wird deine Familie informieren, aber mal ehrlich – na und? Deine Mutter ist doch sowieso nicht zu Hause, oder?«

			Poppy nickte. »Sie ist in Wales.«

			»Also … du Frevlerin: Was um alles in der Welt hast du nur gemacht, um sie so zu erzürnen?«

			Poppy seufzte. »Wir haben uns geküsst.«

			»Na, das hast du aber noch nicht erzählt!«, sagte Matthews mit gespieltem Entsetzen, doch sie konnte nicht verhindern, dass ein Lächeln durchschimmerte.

			»Nur ein ganz flüchtiger Kuss … oh! Wir standen am unteren Ende des Weges und sie stand oben am Hang. Sie muss uns gesehen haben.«

			»Sie hatte kein Recht, euch zu beobachten!«

			»Nein, ich weiß … aber ich möchte nicht, dass sie den Oberschwestern in Devonshire House davon erzählt.«

			»Was kann sie denn schon dagegen sagen?«, meinte Matthews und bestrich ihren Toast mit Margarine. »Dies ist ein freies Land. Jeder darf sich verlieben, in wen er möchte.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja, und es wird in Zukunft immer häufiger passieren«, sagte Matthews unbekümmert. »Vor ein paar Jahren hätte ein Junge vielleicht mit einem Mädchen angebandelt und es dann links liegen lassen. Aber jetzt, wo alle getrennt werden und eine Generation von Männern in den Krieg zieht und getötet wird, haben es die Leute viel eiliger mit der Liebe. Jeder will das Leben voll auskosten.«

			»Was soll ich denn nun machen? Ihr zurückschreiben?«

			»Bestimmt nicht«, sagte Matthews. »Warte einfach, bis Freddie nach Southampton kommt, und dann geh tanzen mit ihm und macht euch eine tolle Zeit.«

			»Ja …«, sagte Poppy unsicher.

			»Und irgendwann im Laufe des Abends könntest du erwähnen, dass seine Mutter wohl nicht so ganz damit einverstanden sei, dass ihr euch seht. Ich wette, er wird sagen, dass sie das einen feuchten Dreck angeht, und damit hat sich das dann. Das Verbot, dich zu sehen, wird seine Leidenschaft nur noch mehr anfachen.«

			»Glaubst du das wirklich?«

			»Ja, das glaub ich wirklich«, versicherte ihr Matthews.
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			Kapitel

			Zwölf

			Am nächsten Morgen erschien Schwester Malcolm gleich bei Tagesanbruch mit einem Stapel Papiere unter dem Arm in der Herberge, um den neuen Hilfsschwestern mitzuteilen, welchen Krankenhäusern sie zugeteilt werden würden. Sie hatten alle ihre Zeugnisse in Erster Hilfe und häuslicher Pflege bekommen, wussten also, wie man Wunden (zumindest simulierte) tamponierte und verband, wie man einen Patienten so sittsam wie möglich im Bett wusch, Bandagen sterilisierte, Wickel anwendete, Fieber maß und diskret Bettpfannen austeilte und entgegennahm. Welche dieser Aufgaben sie ausführen dürften, würde aber allein von der Stationsschwester abhängen, unter der sie arbeiten würden.

			Sie waren jetzt nur noch zehn. Zwei von ihrer Gruppe, denen zu Hause eine Vielzahl von Dienern jede Arbeit abgenommen hatte, waren von den langen Arbeitszeiten und den zuweilen mühsamen Aufgaben überfordert gewesen. Poppy hingegen waren die Arbeitszeiten weniger lang und die Aufgaben weniger ermüdend erschienen als während ihrer Anstellung bei den de Veres. Erfahrung in einem Dienstverhältnis, dachte sie, war eine ideale Ausgangsbasis für ein Mädchen, das Hilfsschwester werden wollte.

			Die Mädchen versammelten sich im Aufenthaltsraum des YWCA, alle nervös, aber auch begeistert von dem Gedanken, es endlich mit echten Patienten zu tun zu bekommen.

			»In der Gegend von Southampton gibt es zahlreiche Krankenhäuser«, begann Schwester Malcolm, »doch das Royal Victoria Military Hospital in Netley ist mit Sicherheit das größte von ihnen, und seine Kapazität ist durch die Errichtung eines Baracken-Lazaretts auf dem benachbarten Grundstück kürzlich noch wesentlich erhöht worden. Jede dieser Hütten hat mindestens zwei voll qualifizierte Krankenschwestern, aber sie sind auch auf Hilfsschwestern des Roten Kreuzes angewiesen, um die tägliche Arbeit zu verrichten. Jetzt, da der Krieg weitergeht und die Anzahl der verletzten Männer steigt, werden sie mehr von Ihnen brauchen. Deshalb werden Sie alle nach Netley gehen.«

			Poppy und Matthews wechselten einen Blick. Sie hatten beide gehofft, einem kleinen Hospital zugewiesen zu werden, denn auf diese Weise wäre es sicher einfacher, die Patienten kennenzulernen und einen verantwortungsvollen Posten zu bekommen. Eine so große Einrichtung war nicht das, was sie sich gewünscht hatten.

			»Wie groß ist es denn, Schwester?«, fragte jemand.

			»Fast zweihundert neue Baracken sind gebaut worden«, antwortete Schwester Malcolm.

			»Aber … Baracken«, sagte Jameson in einem ziemlich abschätzigen Tonfall.

			Schwester Malcolm sah sie an. »Haben Sie geglaubt, dass Sie im Ritz-Hotel arbeiten würden, Jameson?«

			»Na ja, das nicht, aber …«

			»Die Baracken sind Krankenstationen. Sie sind absolut auf dem neuesten Stand, sie haben ihre eigenen Küchen, Toiletten und Stationstheken und alle Ausstattung, die man in einem brandneuen Krankenhaus erwarten würde.«

			Jameson nickte reuevoll, aber Schwester Malcolm war noch nicht fertig mit ihr.

			»Es tut mir leid, dass wir Ihnen kein Haus aus Stein und Mörtel bieten können, aber es war keine Zeit, eins zu errichten – nicht, wenn an jedem Tag mehr und mehr Männer mit den schrecklichsten Verletzungen eingeliefert werden. An jedem einzelnen Tag!«

			Jameson war das Gespräch sichtlich unangenehm. »Nein, das verstehe ich. Entschuldigung, Schwester«, murmelte sie.

			»Verzeihung, Schwester«, fragte Poppy, um Jameson aus der Klemme zu helfen, »wie viele Betten hat das Krankenhaus denn insgesamt?«

			Schwester Malcolm warf einen Blick in ihre Unterlagen. »Bevor die neuen Baracken gebaut wurden, hatte Netley Platz für tausend Männer. Jetzt kann es fast zweieinhalbtausend beherbergen. Sie behandeln chirurgische Fälle, medizinische Fälle, Männer mit Ruhr, Tuberkulose und nervlichen Problemen. Genau genommen nehmen sie alle kriegsbedingten Krankheits- und Operationsfälle auf.«

			Poppy sog scharf die Luft ein. In dem Zug nach Manchester waren vielleicht drei- oder vierhundert Soldaten gewesen, und sie hatte es als schockierend empfunden, so viele Verwundete zu sehen, mit so schweren Verletzungen. Aber zu begreifen, dass es hier in der Gegend ein Krankenhaus mit insgesamt zweieinhalbtausend Betten nur für Kriegsverwundete gab! Das war eine Zahl, die fast ihr Vorstellungsvermögen überstieg.

			»Sind Sie erschrocken über die Zahl der Verwundeten?«, fragte Schwester Malcolm ruhig.

			Poppy nickte, so wie einige andere auch.

			»Jede Begegnung, jede Schlacht führt jetzt leider zu Hunderten, manchmal Tausenden von Verwundeten.«

			Die Mädchen schwiegen und versuchten, die Größenordnung dessen, was sie erwartete, zu verinnerlichen.

			Schwester Malcolm schüttelte langsam den Kopf. »Es kann einem schon das Herz brechen. Viele der jungen Kerle, die Kitchener am Anfang des Krieges rekrutiert hat, haben ihre erste Schlacht nicht überlebt. Wir verlieren eine ganze Generation junger Männer.«

			»Aber die Deutschen verlieren doch auch junge Männer, oder?«, sagte eines der Mädchen.

			Schwester Malcolm sah sie an. »Meinen Sie, dass es das irgendwie besser macht? Oder fairer?«, fragte sie, und das Mädchen wurde rot.

			»Eine ganze Generation wird ausgelöscht, in Deutschland, in Frankreich, Belgien und England. Worin soll da der Sinn liegen?« Schwester Malcolm beendete ihren Satz mit stockender Stimme und starrte dann für ganze zwei Minuten aus dem Fenster. Als sie sich wieder den Mädchen zuwandte, sagte sie: »Mir ist schon bewusst, dass ich eine ziemlich unorthodoxe Sicht auf den Krieg habe, eine, die Majore und Generäle vielleicht nicht teilen. Ich bin nur erleichtert, kein Mann zu sein, denn dann wäre ich gezwungen zu kämpfen, und ich weiß nicht, ob ich das könnte.« Sie zögerte, als versuchte sie, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, dann fügte sie hinzu: »Ich will nur betonen, dass Sie in Netley eine ungeheuerliche Zahl von jungen Männern zu versorgen haben werden, alle von ihnen schwer verwundet.«

			Poppy schloss für einen Moment die Augen und stellte sich eine lange, lange Reihe von Hospitalbetten vor, in jedem ein verwundeter Soldat, so weit das Auge reichte.

			»Sobald Sie dort mit der Arbeit beginnen, darf es keine Trödelei geben, keine Faulheit, kein Murren über das Befolgen von Befehlen«, sagte Schwester Malcolm. »Die Männer, die auf uns angewiesen sind, haben alle für uns gelitten. Wir dürfen sie nicht enttäuschen.«

			Nach ein paar weiteren Informationen über freie Nachmittage und Urlaub zogen die Mädchen ihre Mäntel an und gingen in Zweierreihen zum Bahnhof hinunter.

			»Wie brave kleine Mädchen auf einem Schulausflug«, sagte Poppy zu Matthews.

			»Aber wir sind keine kleinen Mädchen. Wir sind echte Krankenschwestern!«, erwiderte Matthews.

			Auf ihrem Weg zum Bahnhof ernteten sie viele Blicke und auch etwas Applaus. Sie gingen mit erhobenen Köpfen und schwingenden Röcken und versuchten, nicht allzu geschmeichelt auszusehen.

			Jameson, die direkt hinter ihnen lief, raunte ihnen zu: »Wisst ihr, wie die Tommys uns Hilfsschwestern nennen?«

			»Nein. Sag schon!«, sagte Poppy.

			»Engel in Uniform«, flüsterte Jameson.

			Poppy und Matthews lachten.

			»Ich hoffe, dass sich irgendein gut aussehender Kerl unsterblich in mich verliebt«, sagte Matthews. »Am besten ein Hauptmann.«

			Das Militärkrankenhaus in Netley war Großbritanniens wichtigstes Aufnahmehospital für die riesige Anzahl von Verwundeten, die aus Frankreich kamen, und es war extra eine Schienenstrecke gebaut worden, um Truppen direkt vom Schiff zum Krankenhaus zu befördern. Auf diese Weise mussten die verletzten Männer nur noch ein paar Meter vom Zug ins Bett humpeln, wanken oder getragen werden.

			Netley war ein attraktives Gebäude, aber viel zu groß, um zweckmäßig zu sein, denn es bestand aus 138 Stationen und erstreckte sich über eine Viertelmeile. Hilfsschwestern, die für ihre Stationsschwestern Aufträge erledigen mussten, legten im Laufe eines Tages viele Meilen zurück. Die Mädchen, die an die kleinen Landkrankenhäuser gewöhnt waren, staunten.

			»Seht euch dieses Riesengebäude an! Wir werden da reingehen und nie wieder rausfinden«, sagte Poppy, als sie näher kamen.

			»Wir müssen das Ende einer Schnur an den Türknauf binden und sie abwickeln, während wir durch das Gebäude gehen«, antwortete Matthews.

			»Ich glaube, das wäre keine gute Idee – es könnte doch jemand stolpern«, sagte Jameson ernst, und Poppy und Matthews unterdrückten ein Kichern.

			Als die Mädchen ihren Stationen zugeteilt wurden, erfuhr Poppy, dass sie unter einer voll qualifizierten Krankenschwester, Schwester Kay, in Baracke 59 arbeiten würde, einer chirurgischen Station, die in erster Linie einfache Soldaten aufnahm, die eine oder mehrere ihrer Gliedmaßen verloren hatten sowie zusätzliche Verletzungen hatten. Matthews wurde auf einer Konvaleszenz-Station eingesetzt und Jameson, die Deutsch sprach, wurde informiert, dass sie sich um deutsche Kriegsgefangene kümmern würde, die eine Krankenhausbehandlung benötigten. Sie war ziemlich empört darüber, denn schließlich, so beschwerte sie sich bei Schwester Malcolm, hatte sie sich ausdrücklich gemeldet, um britische Offiziere zu pflegen.

			»Das mag schon sein«, sagte Schwester Malcolm, »aber stellen Sie sich vor, Ihr Bruder wäre schwer verletzt und würde von der deutschen Armee gefangen genommen, wären Sie da nicht auch froh, wenn sich jemand um ihn kümmerte, der seine Sprache spricht?«

			Die neuen Hilfsschwestern wurden durch das Krankenhaus geführt, damit sie lernten, wo sich die verschiedenen Küchen, Operationssäle, Lagerräume, Wäschekammern, Trainingszimmer und Andachtsräume befanden.

			Danach machte Poppy sich auf den Weg zu Station 59, einer stabilen Holzbaracke auf einem riesigen offenen Feld, auf dem noch über zweihundert ähnliche Hütten standen.

			Sie hängte ihren Mantel und ihren Hut im Vorraum auf, voller Angst davor, was von ihr erwartet werden würde. Es war ein Gefühl, als sollte sie gleich die Hauptrolle in einem Theaterstück spielen, hätte aber ihren Text noch nicht gelernt.

			Zögerlich betrat sie die Station und sah sich mit großen Augen um. Das war nun also ihre Station, dachte sie, und das waren ihre Jungs, um die sie sich kümmern würde. Es war ein langer Raum mit einer Reihe von Betten auf jeder Seite, jedes mit einer unter der Matratze festgesteckten dunklen Wolldecke, einer oben umgeschlagenen blauen Steppdecke und darüber einem Baumwolllaken, so glatt und weiß wie ein Briefumschlag. Die meisten der Betten waren belegt; ein paar standen leer. Entlang der Mitte des Raumes befand sich ein langer Esstisch, auf dem Blumentöpfe mit Farnen standen. Überall an den Wänden hingen Landkarten, gerahmte Fotografien des Königs und der Königin, Cartoons, Notenblätter und ein paar ausgeschnittene Zeitungsartikel. Zeigt es ihnen!, las Poppy, Haltet durch, Jungs! und Frauen an der Heimatfront!

			Für einen Moment stand sie dort unbemerkt, befangen und schüchtern, dann ging sie auf die Stationsschwester zu, die an einem Schreibtisch am Eingang der Hütte saß.

			Schwester Kay war mittleren Alters, hager, mit langem grauem Haar, das in altmodischer Art um ihren Kopf geflochten war. Außerdem sah sie, in Poppys Augen, streng und ziemlich furchteinflößend aus.

			»Schwester Kay?«

			Die Schwester seufzte. »Ich nehme an, Sie sind die neue Hilfsschwester.«

			Poppy nickte. »Poppy Pearson.«

			»Ich kann nur hoffen, dass Sie sich als fähiger erweisen als die letzte.«

			Poppy antwortete nicht darauf, denn sie wusste nicht, wer ihre Vorgängerin gewesen war.

			Schwester Kay musterte Poppy von Kopf bis Fuß, überprüfte, ob ihr Rock auch keinen Blick auf ihre Knöchel erhaschen ließ und ob sie die Rote-Kreuz-Binde am richtigen Arm trug. Dann machte sie Poppy mit Schwester Gallagher bekannt, einer attraktiven und erfahrenen Krankenschwester in den Dreißigern, die, wie sich herausstellte, schon vor dem Krieg in Netley gearbeitet hatte. Ebenfalls zu Station 59 gehörten zeitweise Smithers, ein Pfleger, der dafür da war, schweres Tragen und einige der intimeren Verrichtungen der Männer zu übernehmen, und eine weitere Hilfsschwester, die sich zu Poppys Freude als Moffat entpuppte, der Jameson das Badewasser gestohlen hatte. Poppy, die Moffat schätzen gelernt hatte, war ungeheuer beruhigt, sie hier zu sehen.

			»Stell dich darauf ein, härter zu arbeiten, als du es je getan hast«, sagte Moffat zur Begrüßung. »Aber ich versichere dir, du wirst jede Minute hier lieben.«

			»Ich hab keine Angst vor harter Arbeit – nur davor, mich dumm anzustellen.«

			»Na, dann wollen wir mal den Anfang machen«, sagte Moffat. Sie sah auf ihre Uhr. »Die morgendliche Verbandsrunde hast du verpasst, aber du kommst gerade rechtzeitig für die Mittagstabletts.«

			Poppy sah sie verständnislos an.

			»Zu allen Essenszeiten – Frühstück, Mittag und Abendessen – musst du mit den Tabletts herumgehen, auf denen die Mahlzeiten der Jungs zusammengestellt werden«, sagte sie. Sie deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Tür. »Komm mit mir, dann zeig ich’s dir.«

			Poppy folgte ihr gehorsam von der Hütte in eine kleine Küche im Vorraum. Sie war gesäumt von Regalen und enthielt eine Spüle und einen Gasherd mit einer Flamme sowie auch ein paar wesentliche Küchenutensilien, einen Stapel Blechtabletts, Teller, Besteck und Gewürze.

			»Über vierzig Tabletts müssen vorbereitet werden, jedes mit Messer, Gabel und Löffel, Salz- und Pfefferstreuern«, erklärte Moffat. »Du gibst erst mal jedem Mann ein Tablett – er wird dir sagen, ob er im Bett isst oder am Tisch –, dann wartest du, bis die Suppe kommt. Du schöpfst immer acht Teller auf einmal ab, stellst sie auf den Servierwagen und verteilst sie. Und keine größeren Portionen für diejenigen, die du besonders gerne magst. Keine Bevorzugung!«

			Poppy war ganz perplex. »Bevorzugung?«, sagte sie. »Ich hab ja noch kaum einen der Männer gesehen!«

			»Ach, eine wunderbare Truppe ist das«, sagte Moffat. »So süß wie irgendwas! Es sind einfache Soldaten, die entweder auf eine Operation warten oder sich von ihr erholen. Sie haben eine schwere Zeit hinter sich und sind einfach froh, wieder zu Hause und in einem warmen Bett zu sein.«

			Poppy lächelte mitfühlend.

			»Oh, sie werden dich ganz schön auf Trab halten und du wirst tatsächlich deine Lieblinge haben, aber lass das nicht Schwester Kay erfahren, sonst schmeißt sie dich hier raus, bevor du weißt, wie dir geschieht. Das ist unserer letzten Hilfsschwester passiert.«

			»Sie wurde rausgeschmissen?«

			Moffat nickte. »Sie war ein kokettes kleines Ding, aber die Jungs mochten sie ganz gern und sie mochte die Jungs. Ein bisschen zu sehr, nach dem zu urteilen, was da im Wäscheschrank vor sich ging.«

			»Du meine Güte.« Poppy hätte gern noch mehr gehört, doch Moffat war zurück ins Krankenzimmer gegangen.

			Poppy belud den Servierwagen mit den Tabletts und brachte sie hinaus, wobei sie mit anerkennenden Pfiffen begrüßt wurde. (»Als wäre ich eine Balletttänzerin gewesen, die auf die Bühne tritt!«, sagte sie später zu Matthews.)

			»Sie haben gerade erfahren, dass du unsere neue Hilfsschwester bist«, sagte Moffat zu der verlegenen Poppy. »Kümmere dich nicht drum. Die haben ihren Spaß daran, wenn ein Mädchen rot wird.«

			Es folgten weitere Pfiffe, Zurufe wie »Hierher, Schwester!« und »Ich brauche Hilfe mit meiner Suppe!« Schließlich stand Schwester Kay auf und warf einen einzigen Blick zu den Jungs, die sie für die Hauptschuldigen hielt. Es war ein Blick, der seine Wirkung tat.

			In der kleinen Küche im Vorraum waren inzwischen Suppe und Brot aus einer der Hauptküchen des Krankenhauses angeliefert worden. Poppy verteilte die Suppe mit der Schöpfkelle auf die Teller, belud den Servierwagen so schnell sie konnte und schob ihn auf die Station.

			Sie hielt den Kopf gesenkt, während sie durch die Station ging und Tabletts an Tisch und Bett verteilte, zum Teil aus Schüchternheit, zum Teil auch für den Fall, dass sie – sie dachte an den Lazarettzug – etwas Verstörendes sehen sollte. Um ein Bett war ein Sichtschutz aufgebaut worden, und Poppy, die das schon mit Besorgnis registriert hatte, hielt sich gern an Schwester Kays Anweisung, den schlafenden Mann dahinter nicht zu stören.

			Nach der Suppe wurden ein Blech mit Fleischpasteten sowie Schüsseln mit gedünsteten Karotten und grünem Gemüse angeliefert, und Smithers, der Krankenpfleger, half Poppy, das Essen zügig an die Männer zu verteilen, bevor es kalt werden würde. Danach gab es Apfelkompott mit Vanillesauce.

			Poppy flitzte umher, rannte mehrmals von der Station in die Küche und zurück, weil sie etwas vergessen hatte. Währenddessen schnitten Moffat und Smithers für die Jungs, die nur einen Arm hatten, das Fleisch klein, fütterten jene, die ihre Arme gar nicht verwenden konnten, und halfen einem Mann, der flach im Bett lag und seine Nahrung nur mithilfe einer Schnabeltasse zu sich nehmen konnte.

			Am Ende der Mahlzeit hatte Poppy einen Moment Zeit, sich auf der Station umzusehen, bevor sie die dreckigen Teller einsammelte. Dabei wurde ihr bewusst, dass aller Augen auf sie gerichtet waren, als warteten die Männer auf etwas.

			Plötzlich schwang ein Patient in ihrer Nähe ein Bein aus dem Bett, stützte sich auf einen Stuhl, um das Gleichgewicht zu halten, und sang: »Sag Lebewohl zu Tommy Atkins, du wirst ihn so vermissen, wink ihm zu, dem Tommy Atkins …«

			»Private Wilson!« Schwester Kays Stimme hallte durch die Station.

			»… würd er dich auch lieber küssen!«

			»Jetzt reicht es aber, vielen Dank«, sagte Schwester Kay. »Das hier ist eine Krankenstation, kein Varietétheater.«

			Der Sänger machte eine tiefe Verbeugung in Poppys Richtung und stieg unter dem Jubel seiner Mitpatienten zurück ins Bett. Poppy, hochrot im Gesicht, hastete zurück in die relativ sichere kleine Küche und sammelte sich, bevor sie die Becher mit Tee verteilte.

			Nach dem Essen kam der Abwasch – dem Anschein nach so viel, wie sie in Airey House nach einer Feier gehabt hatten, dachte Poppy, auch wenn sie damals Molly und ein junges Mädchen aus dem Dorf gehabt hatte, um ihr zu helfen. Nach dem Tee wurde für jeden der Jungs die Wärmflasche für die Mittagsruhe neu gefüllt und danach wiederum wurden die Betten in Ordnung gebracht und alles für die Besuchszeit vorbereitet. Die Besucher waren meistens, wenn der Patient aus der Nähe kam, die Familien der Jungs. Aber es kamen auch die eine oder andere Verlobte und mehrere »Mütterchen«, wie Schwester Kay sie nannte – Damen mittleren Alters, die keinen der Jungs persönlich kannten, ihnen aber, vielleicht weil sie selbst keine Söhne hatten, mit kleinen Geschenken eine Freude machen wollten.

			Ehe Poppy es sich versah, war es Zeit fürs Abendessen: Brote mit Ei und Kresse, Biskuitkuchen und noch einmal Becher mit Tee. Dann wurden einige Verbände erneuert, die Bettpfannen und Schmerzmittel gebracht (»Wir haben kaum Medikamente – die sind alle an die Front gegangen«, vertraute Moffat Poppy an) und noch einmal wurden die Betten gemacht, bevor die Nachtschwestern kamen. Ihre Ankunft signalisierte, dass Poppys Schicht zu Ende war. Sie gähnte herzhaft, und während sie sich nach Hause schleppte, fragte sie sich, wie um Himmels willen das »kokette kleine Ding« die Energie gehabt haben konnte, sich mit den Jungs im Wäscheschrank zu amüsieren.

			Zurück in der Herberge fand sie einen Brief auf ihrem Kopfkissen vor und dachte im Halbdunkel, es könnte ein Brief von Freddie sein. Sie war tief enttäuscht, als sie sah, dass er von ihrem Bruder war.

			Pte. William Pearson

			Kompanie 8903 D

			Hallo Schwesterherz,

			wollte dir nur kurz mitteilen, dass mein Regiment am 12. September durch Southampton kommen wird, spätnachmittags auf dem Weg vom Bahnhof zu einem Truppenschiff.

			Das ist eigentlich noch geheim und wir kennen auch nicht den Namen des Schiffes, das uns mitnehmen wird, aber mein Freund Ron hat es rausgefunden, weil sein Mädel als Sekretärin im Kriegsministerium arbeitet und immer nachguckt, wer wohin geschickt wird. Mein Kumpel sagt, es ist gut, dass wir das wissen, denn dann können wir uns schon mal mit Ziggis eindecken und so. Ich sag dir nur Bescheid, falls du zum Hafen kommen kannst, um mir zuzuwinken. Du wirst bestimmt total stolz sein und kannst dann unserer Ma davon erzählen.

			Wir freuen uns riesig darauf es ihnen zu zeigen. Wir haben eine Wette abgeschlossen wer die meisten Jerrys erwischt, der Preis ist ein Krug Bier zu Haus im Flying Duck.

			Dein Bruder

			William

			PS: Ich werde jetzt meistens William genannt, weil einer von den Jungs gesagt hat, dass Billy ein Kindername ist.

			Poppy las den Brief noch einmal, dann legte sie ihn zur Seite. Sicher würde sie Schwester Kay fragen, ob sie gehen könnte, um Billy zu verabschieden, aber nicht gleich, denn sie traute sich noch nicht, um einen Gefallen zu bitten. Sie würde erst mal abwarten, wie die nächsten Tage auf Station 59 liefen …
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			Kapitel

			Dreizehn

			Schwester!«

			Es war erst Poppys zweiter Tag in Netley, und da sie sich noch kein bisschen wie eine Krankenschwester fühlte, reagierte sie nicht auf den Ruf. Der vorige Tag war beängstigend gewesen, eine chaotische Mischung von Aufgaben, die sie (nicht besonders gut, wie sie fand) eine nach der anderen auf Befehl von Schwester Kay ausgeführt hatte, ohne eine einzige Pause dazwischen oder auch nur Zeit zum Luftholen. Wer immer da rief, dachte sie, konnte unmöglich sie meinen; war es doch kaum denkbar, dass man sie für eine echte Krankenschwester halten könnte.

			»Schwester!«, ertönte der Ruf noch einmal, diesmal dringender. Er hallte durch einen der Korridore des Hauptkrankenhauses.

			Poppy drehte sich um und sah einen jungen Mann im sandfarbenen Jackett der Krankenpfleger, der sie zu sich winkte.

			»Oh, Verzeihung!«, sagte sie und ging auf ihn zu. »Ich habe nicht gedacht, dass Sie mich meinen. Ich bin nicht wirklich eine Krankenschwester.«

			»Sie sind aber so angezogen«, sagte er.

			»Na ja, ich bin eine Hilfsschwester, aber ich habe gerade erst hier angefangen.« Sie starrte den jungen Mann an, der blass und besorgt aussah. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. »Geht es Ihnen gut?«

			Er schüttelte den Kopf und atmete etwas schwer. »Nein … Es ist mein erster Tag und ich habe gerade jemanden hochgehoben und da …«

			»Sie haben etwas Beunruhigendes gesehen, nicht wahr?«, sagte Poppy.

			»Ich habe nicht …«

			»Ist Ihnen schlecht? Schwindelig?«, fragte Poppy eilig. »Sie müssen sich hinsetzen.« Sie schob ihre Hand unter seinen Arm und führte ihn zu einer Bank, eifrig bemüht, das umzusetzen, was sie über Erste Hilfe wusste. »Sie müssen Ihren Kopf zwischen die Beine nehmen und …«

			»Warten Sie!« Der junge Mann versuchte sich aufzurichten, doch Poppy drückte seinen Kopf wieder nach unten.

			»Bleiben Sie einfach einen Augenblick so sitzen. Wissen Sie, ich habe einmal im Lazarettzug jemand Entstelltes gesehen und hatte genau die gleiche Reaktion wie Sie. Es ist furchtbar peinlich, aber vollkommen verständlich.«

			»Nein! Schwester oder wer auch immer Sie sind …«

			»Ich heiße Pearson«, sagte Poppy.

			Er hob ruckartig den Kopf und schüttelte die Hand in seinem Nacken ab. »Also, Pearson, wenn Sie mir mal einen Moment geben, um alles zu erklären. Ich war dabei, einen Mann von einer Bahre ins Bett zu heben, und als ich mich wieder umguckte, war die Gruppe, mit der ich gekommen war, verschwunden. Ich bin schon überall umhergerannt, um sie zu finden.«

			»Die Gruppe?«, fragte Poppy verunsichert.

			Er nickte. »Ich bin in Doktor Armstrongs Team, in der Ausbildung zum Feldarzt. Ich werde da draußen mithelfen, Kriegswunden zu flicken.«

			»Oh«, sagte Poppy. »Sie sind Arzt …« Sie spürte, wie sie langsam rot anlief.

			»Fast«, sagte er. »Ich warte noch auf meine Zulassung.«

			»Aber Sie tragen doch das Jackett eines Pflegers«, sagte sie matt.

			»Ja, und Sie tragen die Uniform einer Krankenschwester.« Er stand auf. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ich habe einen Verwundeten verbunden, der stark blutete, und hab mir mein eigenes Jackett schmutzig gemacht, also hat mir einer der Pfleger seines geliehen. Ich konnte ja wohl schlecht hier rumlaufen wie … wie ein …«

			»Ein Axtmörder?«, beendete Poppy seinen Satz.

			Er lächelte unvermittelt, ein breites Lächeln, das sein Gesicht erhellte. »Ich dachte eigentlich nicht, dass ich aussah wie ein Axtmörder, vielen Dank auch, Pearson. Aber wie dem auch sei, ich war also mit einer Gruppe von Arztanwärtern auf einer Führung durchs Krankenhaus und hab den Anschluss verloren. Seitdem laufe ich hier die Korridore auf und ab, um sie zu finden.«

			»Es tut mir so leid«, sagte Poppy. Ärzte und Chirurgen wurden von allen einschließlich der Oberschwestern als Halbgötter angesehen. Der Gedanke, dass sie einen von ihnen gepackt und versucht hatte, seinen Kopf zwischen seine Beine zu drücken, war absolut beschämend. »Furchtbar leid«, wiederholte sie.

			»Lassen Sie’s gut sein.« Er seufzte. »Also, Pearson, haben Sie eine Ahnung, wo nun das Hämatologie-Labor ist? Jeder, den ich gefragt habe, hat mich in eine andere Richtung geschickt.«

			Poppy nickte. »Das weiß ich genau. Da musste ich gestern hingehen, und es ist ganz in der Nähe der Station, der ich zugeteilt bin.« Sie zeigte ihm den Weg. »Da entlang, über den Flur und durch die Pendeltür auf der rechten Seite.«

			Er ging schnellen Schrittes davon. »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, Pearson«, rief er über seine Schulter.

			Sie sah ihm nach. Ein Arzt! Und recht charmant, dachte sie, mit seinen grauen Augen und seinem breiten Lächeln. Doch die unzähligen Anforderungen des Tages füllten ihre Gedanken schnell wieder aus.

			Es war seltsam still auf Station 59, als Poppy hereinkam. Sie wünschte den anderen Schwestern fröhlich Guten Morgen und erntete nur einen stirnrunzelnden Blick von Moffat. Als sie in den Vorraum ging, um mit der Vorbereitung der Frühstückstabletts zu beginnen, folgte ihr die andere Hilfsschwester.

			»Nur damit du Bescheid weißt: Die Stimmung ist heute etwas gedämpft – einer unserer Männer ist heute Nacht gestorben«, sagte Moffat leise. »Ein wirklich netter Kerl. Schwester Kay mochte ihn sehr.«

			»Oje. Das tut mir so leid«, sagte Poppy. Sie zögerte. »Wer war es denn? Der Mann hinter den Wandschirmen?«

			Moffat schüttelte den Kopf. »Nein, ein einfacher netter Feldwebel, der niemandem groß Sorgen gemacht hatte. Er ist gestorben, als wir alle dachten, er hat’s geschafft. Es war nichts, was direkt mit seiner Verletzung zu tun hatte – die Ärzte denken, ein verspäteter Schock hat einen Herzinfarkt ausgelöst.« Sie seufzte. »Als ich heute Morgen herkam, hab ich noch gesehen, wie die Bahre mit dem Union Jack darüber herausgetragen wurde.«

			Poppy sah Tränen in den Augen des anderen Mädchens und spürte, wie ihre eigenen vor Mitgefühl feucht wurden.

			»Es tut mir wirklich leid«, sagte sie wieder und fühlte sich ganz hilflos.

			»So geht es leider manchmal«, sagte Moffat schniefend. »Du bekommst einen Kerl rein, flickst ihn wieder zusammen und bringst ihn in Ordnung, und dann stirbt er einfach so. Allerdings«, fuhr sie nach einer Weile fort, »sollte heute sein anderes Bein abgenommen werden.«

			»Oh. Dann wäre er ja …«

			Moffat nickte. »Beidseitig amputiert gewesen. Davor graute ihm, auch wenn wir ihm alle immer wieder versichert haben, dass man ihm falsche Beine besorgen und er wieder so gut wie neu sein würde.«

			»So gut wie neu«, wiederholte Poppy ungläubig.

			»Das muss man ihnen so sagen. Seine Frau hat ihn hier besucht, auch wenn sie nicht so oft kommen konnte, weil sie drei kleine Mädchen hat. Nun muss Schwester Kay ihr die Nachricht überbringen, und es gibt nichts Schlimmeres, als zu erfahren, dass dein Liebster tot ist – zumal, wenn du denkst, er hat das Schlimmste überstanden und ist wieder in der Heimat und in Sicherheit.«

			»Nein …«, sagte Poppy tonlos. Wie entsetzlich – sie konnte es sich kaum ausmalen …

			Moffat drückte ihre Hand und sie wechselten einen Blick – einen mitfühlenden, Mut machenden Wir-stehen-das-zusammen-durch-Blick –, dann ging sie zurück auf die Station. Poppy atmete tief durch, schnäuzte sich die Nase und begann, einen Servierwagen mit Schüsseln, Milchkannen und Löffeln für das Frühstück der Jungs zu beladen.

			»Zucker, heißes Wasser, Milch, Sirup, Salz, Butter für den Toast …«, murmelte sie wie ein Mantra vor sich hin. Vielleicht würde sie sich heute Morgen besser anstellen.

			Während sie noch stirnrunzelnd Löffel abzählte, kam Smithers, der Pfleger, herein. »Also, zum Thema Frühstück«, sagte er. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ein paar Verwandte der Jungs frisch gelegte Eier für sie gebracht haben.«

			Poppy nickte. »Oh stimmt, ich habe die Aushänge gesehen, in denen darum gebeten wird, Eier zu spenden.«

			»Einige mögen sie weich gekocht mit Toaststreifen, andere hart gekocht, wieder andere essen sie roh von einem Teller und ein paar bevorzugen sie als Rührei.«

			Poppy verließ der Mut. »Oh, nein! Wirklich?«

			Smithers hob die Augenbrauen. »Nach all dem, was die Jungs für uns getan haben, meinst du nicht, sie verdienen ein Frühstücksei nach ihrem Wunsch?«

			»Oh, natürlich tun sie das«, sagte Poppy schuldbewusst. »Ich habe mich nur gefragt, wie ich es schaffen soll …« Sie verstummte, denn Smithers sah sie schmunzelnd an.

			»Ist schon gut – ich hab dich auf den Arm genommen«, sagte er. »Koch einfach ein rundes Dutzend Eier – wie viele auch immer da sind – in einem großen Topf und gib ihnen allen vier Minuten. Die ersten werden zuerst bedient. Wer von den Jungs heute kein Ei kriegt, der kriegt morgen eins, dafür sorgen ihre Kumpel schon.«

			Poppy setzte das Wasser auf und ging dann mit dem Servierwagen hinein, um Porridge und Tassen mit Tee zu verteilen. Die Männer wirkten ziemlich verdrießlich, und ihre Laune besserte sich erst, als Poppy verkündete, sie habe keine Eierbecher finden können und müsse sich wohl auf der nächsten Station ein Dutzend ausleihen. Das führte zu einer Reihe von albernen Wortwitzen. Ach, du dickes Ei, die Vorgängerin müsse sie wohl gut versteckt haben, und Ei wie fein wäre es, wenn Poppy sich welche leihen könnte. Schwester Kay verzog bei alldem keine Miene, doch als einer der Männer bemerkte, ein Ei ohne Eierbecher, das sei ja wohl auch nicht das Gelbe vom Ei, rang selbst sie sich ein Lächeln ab.

			Nach dem Frühstück, als Stationsschwester Kay, Schwester Gallagher und Moffat die morgendliche Verbandsrunde begonnen hatten und Poppy gerade anfangen wollte, die Nachttische der Männer aufzuräumen, hörte sie, wie die Stationsschwester etwas darüber sagte, der neuen Hilfsschwester ein wenig Übung im Bandagieren zu geben. Einen Augenblick später kam Moffat zu ihr und sagte, dass sie die Rollen tauschen sollten.

			Poppy sah sie erschrocken an.

			»Du schaffst das schon«, sagte Moffat. »Verbände werden jeden Tag gewechselt, manchmal zwei Mal am Tag, also ist es schon richtig, dass du das Wichtigste darüber lernen solltest.« Sie musste Poppys ängstlichen Blick bemerkt haben, denn sie fügte hinzu: »Denk einfach dran: Guck dem Patienten in die Augen und hab immer ein Lächeln auf den Lippen.«

			Poppy schloss sich Schwester Kay und Schwester Gallagher an, die den Wagen mit dem Verbandszeug schoben. Sie hoffte inständig, dass sie es schaffen würde, nicht in Ohnmacht zu fallen oder sich zu übergeben, sondern vernünftig, reif und bestimmt zu handeln. Sollte sie mit einer schrecklichen Gesichtsverletzung konfrontiert werden, würde sie den Plan umsetzen, den sie und Matthews sich ausgedacht hatten.

			»Ich schaff das. Ich schaff das«, sagte sie zu sich selbst und war furchtbar froh, dass niemand hier von dem Vorfall im Lazarettzug wusste.

			Es gab ein Grammofon auf der Station, ein Geschenk von einem dankbaren Vater, dessen Sohn zusammengeflickt und nach Hause entlassen worden war, und Smithers drehte an der Kurbel und legte eine Schallplatte mit beliebten Varieté-Liedern auf.

			»Die Lieder mögen sie wohl?«, fragte Poppy Moffat, als mehrere der Männer zu summen, pfeifen oder singen anfingen.

			»Ja, schon. Es lenkt sie ab, während ihre Verbände gewechselt werden, bringt sie auf andere Gedanken.«

			Poppy nickte.

			»Und manchmal hält es die armen Kerle davon ab zu schreien«, fügte Moffat trocken hinzu.

			Für manche der Patienten war es schmerzhaft, ihre Verbände gewechselt zu bekommen. Für andere war es sehr schmerzhaft. Wenn die Wunde über Nacht geblutet hatte und die Watte und der Verbandsmull an der offenen Stelle klebten, war es besonders schlimm. So tapfer sie auch waren, das Reinigen und Neu-Bandagieren ihrer Wunden brachte viele junge Männer zum Weinen. Zum Leidwesen der nervösen Poppy hatte der erste Patient, Private Johnson, eine der schlimmsten Wunden von allen: Nicht nur war sein linker Arm weggepustet, sondern er hatte auch ein riesiges Loch in seiner Seite.

			»Bin direkt reingelaufen, die Explosion hat mich erwischt, als ich mich gerade umdreht habe«, sagte er zu Poppy, während der blutverkrustete Verband von ihm abgepellt wurde.

			Poppy stand bereit, um die durchnässten Bandagen in eine Schüssel zu tun, und versuchte dabei, ein Automat zu sein und nicht zusammenzuzucken, das Gesicht zu verziehen oder schreiend hinauszulaufen. Wenn er das aushält, dachte sie bei sich, dann kann ich das auch. Wenn er das aushält, kann ich das auch …

			Vorsichtig drehten Stationsschwester Kay und Schwester Gallagher Private Johnson auf seine gute Seite. Er hatte die Melodie von My Love and I vor sich hin gesummt, als sie an sein Bett gekommen waren, aber jetzt war sein Gesicht weiß und angespannt vor Schmerzen.

			»Was haben Sie noch mal gesagt, wo Sie herkommen, Private Johnson?«, fragte Schwester Gallagher und feuchtete die alte Bandage an, damit sie weich wurde und dann leichter abging.

			Private Johnson biss die Zähne aufeinander. »Richmond«, brachte er hervor.

			»Ach ja. Ich habe gehört, da gibt es einen wunderschönen Park.«

			Private Johnson stöhnte.

			»Haben Sie nicht auch erzählt, dass Sie dort schon mal waren, Pearson?«, sagte Schwester Gallagher zu Poppy.

			»Oh ja, das war ich!«, sagte Poppy, als sie begriff, dass sie den Gesprächsfaden aufnehmen sollte. »Wunderschön … Rehe und so. Und andere Tiere.« Sie dachte an all die Parks, die sie je besucht hatte, und daran, was sie dort gesehen hatte. »Ringelnattern auch, wenn man nicht aufpasst … und Blumenwiesen im Frühling.«

			Private Johnson stieß einen bebenden Atemzug aus, dann sagte er: »Meine Frau und ich … Picknick dort im letzten Sommer … bevor der Krieg anfing.« Als Schwester Gallagher das letzte Stück des Verbandes löste, biss er sich so stark auf die Lippe, dass sie blutete. »Wir haben einen Picknickkorb. Hochzeitsgeschenk … und … und …« Doch der Schmerz war zu viel für ihn und er verlor das Bewusstsein.

			»Armer Kerl«, sagte Schwester Kay. »Lassen Sie uns schnell machen jetzt.«

			Poppy hielt die Emaille-Schüssel fest und guckte auf Private Johnsons Gesicht, damit sie die grässliche offene Wunde nicht sehen musste, während die Schwestern sie reinigten und trockneten, mit Torfmull ausstopften und neu bandagierten.

			»Setzen Sie sich zu ihm und halten Sie seine Hand, bis er wieder zu sich kommt«, sagte die Stationsschwester. »Bringen Sie ihm etwas Warmes zu trinken, wenn er möchte.«

			Poppy schob einen Stuhl neben das Bett, nahm Private Johnsons Hand und fühlte seinen Puls, um sicherzugehen, dass er nicht stehen blieb. Die Schwestern gingen weiter, aber es dauerte eine Weile, bevor Private Johnson wieder zu sich kam.

			»Sie sind fertig«, sagte Poppy, sobald er seine Augen öffnete. »Es ist alles vorbei.«

			»Vorbei für heute«, sagte Private Johnson, blass und matt. »Gott weiß, wie viele Male ich das noch durchmachen muss.«

			Poppy drückte seine Hand. »Wollen Sie etwas Warmes trinken? Einen Kakao?«

			Doch er schien sie nicht zu hören. »Andererseits, mein bester Kumpel hatte nicht so viel Glück wie ich«, sagte er heiser. »Er schob gerade Wache, als ihn ein Scharfschütze direkt am Hals erwischte. Es zerriss ihm die Luftröhre und das war’s. Er war auf der Stelle tot.«

			Poppy sah ihn mitfühlend an. »Nun, Sie sind aber noch bei uns«, sagte sie. »Und mit ein bisschen Glück ist der Krieg vielleicht nächsten Sommer zu Ende und Sie machen wieder Picknick im Park.«

			Es war eine furchtbar banale Bemerkung, dachte sie hinterher, aber was sollte sie denn auch sagen? Und wie standen die Chancen, dass eine solch grässliche Wunde jemals heilen würde? Schwester Malcolm hatte ihnen erzählt, dass bei den schlimmsten Verletzungen Wundbrand – der oft zum Tod führte – eine ständige Gefahr war, egal wie gewissenhaft die Männer gepflegt wurden. Private Johnsons einzige Hoffnung war eine Hauttransplantation, doch es schien eine zu riesige Fläche dafür zu sein …

			Sobald Private Johnson wieder aufrecht im Bett saß, gestützt von Kissen und fahl im Gesicht, schloss Poppy sich wieder den Schwestern an. Inzwischen waren sie bei Thomas Stilgoe angekommen, der als Einziger auf der Station beim Vornamen genannt wurde. Er war siebzehn, das behauptete er wenigstens, aber so klein und dünn, dass er nicht älter als zwölf aussah. Er hatte als Bote agiert und entlang der Schützengräben Nachrichten von einer Einheit zur anderen überbracht, als er auf eine Landmine trat, die ihm den Großteil seines Beines vom Knie abwärts wegsprengte. Der Rest des Unterschenkels war gleich an Ort und Stelle im Feld amputiert worden, mit der kleinen Menge an Schmerzmitteln, die verfügbar gewesen war.

			»Pearson, das hier ist unser besonderer Schützling«, sagte Schwester Gallagher und stupste den kleinen Stoffbären an, den jemand an das Fußende seines Bettes gehängt hatte.

			»Hören Sie schon auf, Schwester«, sagte Thomas.

			»Die Männer haben ihn ein bisschen zum Schoßkind gemacht«, sagte Schwester Gallagher zu Poppy. Sie senkte die Stimme. »Auch wenn er in letzter Zeit sehr still gewesen ist. Wir achten darauf, dass er keine Depression bekommt.«

			»Thomas will bestimmt lieber Brei essen!«, rief jemand.

			»Und seine Milch aus der Flasche …«

			»Das reicht!«, sagte Schwester Kay zu den Männern. Sie begann, den blutdurchtränkten Verband abzuwickeln. »Geht es dir gut, Thomas?«

			Der Junge, der jetzt ganz blass aussah, nickte, aber biss fest in einen Zipfel seiner Decke, als der Stumpf des amputierten Beines freigelegt wurde. Es sah entsetzlich aus, dachte Poppy, während sie sich darauf konzentrierte zu lächeln. Wie etwas in einer Metzgerei.

			»Die Wunde wird bald chirurgisch gereinigt werden müssen«, sagte Schwester Gallagher zu Poppy. »Im Schützengraben musste alles zu schnell gehen. Und die Chirurgen werden ein oder zwei letzte Granatsplitter herausholen wollen.«

			Die Schwestern tunkten, tupften und träufelten sauberes Wasser über das bläuliche Fleisch, bevor sie es zu einem säuberlichen Paket verbanden.

			»Halt durch, Junge«, sagte Schwester Kay immer wieder zu ihm. »Fast geschafft. Halt durch …«

			»Hat deine Familie dich schon besucht?«, fragte Poppy, als die Schwestern ihre Arbeit beendet hatten und Thomas schlaff und erschöpft von der Anstrengung des »Durchhaltens« im Bett lag.

			»Es gibt nur meine Ma und die ist oben in Newcastle«, sagte Thomas. »Sie kann nicht kommen, wegen der Kleinen.«

			»Es ist wirklich eine weite Fahrt für sie«, sagte Schwester Kay mitfühlend, »aber wir sehen mal, was wir machen können.«

			Sie gingen weiter zu den nächsten Patienten. Poppy lief hin und her, um benutztes Verbandsmaterial, schmutziges Wasser und blutbefleckte Pyjamas wegzutragen und der Schwester saubere Bandagen, abgekochtes Wasser und – wenn sie welche finden konnte – saubere Oberteile und Hosen zu reichen. Während sie arbeitete, versuchte sie, sich mit den verschiedenen Verletzungen vertraut zu machen, welche die Männer erlitten hatten, und erfuhr dabei ein bisschen über jeden von ihnen. Private Franklin hatte es beide Arme weggeblasen, als er versuchte, eine Granate rauszuschmeißen, die in seinen Schützengraben geworfen worden war; Private Freeman hatte seinen linken Arm und den Großteil seiner Schulter bei einem Mörserangriff verloren; Sergeant Carter hatte alle Zehen eines Fußes eingebüßt, als er auf ein Geschoss trat; Private Millers Arm und rechte Seite waren von einem Bajonett aufgeschlitzt worden, und es war nicht klar, welche inneren Verletzungen er hatte; Private Jones hatte einen Arm verloren und war voller Granatsplitter; Private Brownley hatte einen Arm und ein Ohr verloren und konnte sich nicht erinnern wie. Einige waren schon operiert worden; andere warteten darauf. Ein oder zwei hatten sich auf dem Schlachtfeld Infekte eingefangen und mussten erst Lungenentzündung, Typhus oder Septikämie auskurieren, bevor man eine chirurgische Behandlung beginnen konnte. Auf anderen Stationen, erklärte Moffat Poppy später, gab es außerdem jene, die keine Fleischwunden hatten, aber nervlich am Rande des Wahnsinns waren. Gegen Ende der Runde war Poppy so niedergeschlagen, dass sie sich an jedes einzelne Bett hätte setzen und über die Sinnlosigkeit des Ganzen weinen können.

			Schließlich kam die Gruppe zu dem Bett, bei dem die Vorhänge zugezogen gewesen waren, und Poppy wappnete sich noch einmal, doch die Gardine war schon halb offen und sie sah einen großen, blonden jungen Mann mit Bartstoppeln – einem Kriegsbart –, der auf den Kissen lag und bis zu den Schultern zugedeckt war. Poppy wandte den Trick an, den sie und Matthews sich ausgedacht hatten, kniff ein wenig die Augen zusammen und fokussierte langsam auf das Gesicht des Mannes. Es schien allerdings vollkommen normal auszusehen, Gott sei Dank, mit zwei Ohren, einer normalen Nase und lächelnden braunen Augen.

			»Sind Sie heute Morgen ansprechbar, Private Mackay?«, fragte die Schwester.

			»Ich glaube schon«, kam die Antwort.

			»Private Mackay hat beide Arme vom Ellbogen an verloren«, sagte Schwester Gallagher zu Poppy. »Er wird operiert werden, um die Wunden ordentlich zu reinigen, und dann kommt er wahrscheinlich nach Roehampton, um mit neuen Armen ausgestattet zu werden.«

			»Ich habe mich gefragt, warum er hinter dem Sichtschutz war«, sagte Poppy zögernd.

			»Das war, weil er erst vor zwei Tagen reingekommen ist, direkt von der Front. Er war vollkommen erschöpft und musste dringend schlafen«, sagte Schwester Kay, die zugehört hatte. Dann sprach sie direkt mit dem Patienten. »Wir haben gehört, dass Sie im Niemandsland festgesteckt haben, Private Mackay.«

			»Stimmt«, sagte der Soldat und fuhr langsam fort: »Ich hab eine deutsche Granate aufgehoben und versucht, sie zurückzubefördern, doch da ging sie los. Meine Kumpel haben versucht, zu mir zu kommen, doch es war furchtbar da draußen.« Es folgte eine lange Pause, dann fügte er hinzu: »Ich musste im Schlamm liegen und tot spielen, bis unsere Sanitäter kommen und mich holen konnten.«

			»Und jetzt sind Sie bei uns und in Sicherheit«, sagte Schwester Kay.

			»Wohl wahr«, sagte er mit einem Seufzen. »Als ich das Bewusstsein verlor, hatten auf beiden Seiten Tag und Nacht die Kanonen gedonnert. Und als ich hier wieder aufwachte, zwischen frischen weißen Laken, und alles so sauber und still war, dachte ich, ich müsse gestorben und in den Himmel gekommen sein.« Er lachte verlegen auf. »Zumal ich hier nackt wie ein Neugeborenes liege.«

			Schwester Kay nickte. »Sie waren ganz schlamm- und blutverkrustet, also mussten wir Ihre Uniform aufschneiden und Sie in ein Laken einwickeln.«

			»Ich hab ja noch nicht mal eine Hose an!«, sagte der Soldat.

			Schwester Kay lächelte und wandte sich an Poppy: »Pearson, schauen Sie doch mal in der Pyjama-Kiste, ob Sie nicht etwas für Private Mackay finden können.«

			An diesem Abend gingen Poppy und Matthews zusammen runter zur Bushaltestelle.

			»Ich bin furchtbar neidisch, dass sie dich schon so viel haben machen lassen«, sagte Matthews, nachdem Poppy ihr von den Jungs auf Station 59 erzählt hatte. »Mir haben sie noch nicht mal zugetraut, Fieber zu messen!«

			»Bestimmt wirst du bald mehr machen dürfen«, sagte Poppy. Sie dachte an die kilometerlangen Bandagen, die sie auf dem Trolley in die Wäscherei gebracht hatte, und schauderte. »Und wenn es so weit ist, wirst du dir wünschen, du müsstest es nicht machen.«

			»Aber meine Patienten sind alle nicht bettlägerig. Wie soll ich denn das richtige Verhalten am Krankenbett lernen, wenn keiner von ihnen im Bett liegt?«

			»Deine Zeit kommt noch.«

			Matthews sah Poppy voller Neid an. »Aber du hast diesen Jungs wirklich geholfen. Du hast was getan, worauf du stolz sein kannst. Das Einzige, was ich gemacht hab, ist abwaschen!«

			Zurück in der Herberge, aß Poppy einen Teller Suppe, wusch sich und ging in ihre Schlafnische. Um diese Zeit, kurz bevor sie in den Schlaf driftete, gingen ihr normalerweise Bilder von Freddie de Vere durch den Kopf. An diesem Abend jedoch ließen sich die Gesichter der Verwundeten von Station 59 nicht von Freddie de Vere vertreiben. Wieder und wieder tauchten die Männer in Poppys Gedanken auf: Wortfetzen aus ihren Gesprächen; das Singen, während ihre Verbände gewechselt wurden; die seltsam modulierte Stimme des Kapellmeisters auf der Grammofon-Schallplatte; das müde Gesicht des jungen Thomas; Private Mackay, direkt von der Front, wie er nach seiner Hose fragte … eindringliche Erinnerungssplitter ihres Tages, die ihr nicht aus dem Kopf gehen wollten. Es war zugleich der erschütterndste, furchtbarste und der erfüllendste Tag ihres Lebens.

			Nachdem sie zwei Stunden wach gelegen hatte, holte sie ihren Notizblock und ihren Füllfederhalter hervor.

			YWCA-Herberge

			Southampton

			6. September 1915

			Liebe Miss Luttrell,

			ich habe meine Prüfungen bestanden und jetzt angefangen zu arbeiten. Ich bin sicher, Sie haben von dem Baracken-Krankenhaus in Netley gehört – es ist eigens für Kriegsverwundete auf dem Gelände hinter dem Royal Victoria Hospital errichtet worden. Ich arbeite in einer Baracke, die gleichzeitig eine Station ist: ein sehr ansehnlicher und gut ausgestatteter Ort mit Elektrizität und fließendem Wasser, außerdem einer kleinen Küche, Toilette und Lagerraum. Die meisten Mahlzeiten werden uns aus einer der Hauptküchen geliefert, und meistens bin ich diejenige, die sie serviert.

			Ich bin ganz schön erschöpft heute Abend, aber ich muss Ihnen sagen, ich liebe die Arbeit und ich werde Ihnen immer dankbar sein, dass Sie das Vertrauen in mich hatten, mir so etwas vorzuschlagen. Mitzuhelfen, die Jungs zu retten, die uns retten, ist solch ein Privileg; es gibt so vieles, was für sie getan werden muss, und ihre Verletzungen sind größtenteils sehr schlimm.

			Ich hoffe, Ihnen geht es gut. Ich nehme an, Sie wissen, dass meine Mutter im Moment mit Jane und Mary bei meiner Tante in Wales wohnt. Tante Ruby hat eine kleine Farm mit acht Pferden, und sechs davon sind vom Militär requiriert worden, um Verpflegung und Munition an die Front zu transportieren. Die arme Tante Ruby wollte sich nicht von ihnen trennen, aber selbst Pferde müssen jetzt Kriegsarbeit leisten.

			Nun werde ich noch mal versuchen einzuschlafen!

			Beste Grüße und alles Liebe von

			Poppy
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			Kapitel

			Vierzehn

			Versuch doch bitte, diese Mütterchen noch ein bisschen in Schach zu halten«, sagte Schwester Kay zu Poppy. Die beiden warfen einen Blick nach draußen, wo vor der Station 59 zwei Frauen in wetterfesten Mänteln und altmodischen Filzhüten geduldig auf die Besuchszeit um 15 Uhr warteten. »Ich sehe da rote Rosen im Korb. Und, oje, ich glaube, ich kann auch einen Stapel religiöse Traktate erkennen.«

			»Aber die zweite Frau hat einen Stoß Postkarten und Stifte dabei«, sagte Poppy.

			»Ja, darüber werden sich die Jungs freuen«, sagte Schwester Kay. »Die kann reinkommen.«

			Einige Wochen waren vergangen und Poppy lernte Schwester Kay allmählich besser kennen. Sie war gar nicht so kratzbürstig, wie Poppy zunächst gedacht hatte. Das heißt, sie war es schon, aber nur zugunsten der Jungs auf ihrer Station. Sie erkämpfte für sie Extrarationen, bat inständig um Schlafpulver und bestand darauf, immer reichlich frische Bettwäsche zu bekommen. Station 59 war auch eine der ersten Stationen des Krankenhauses gewesen, die eine Lieferung von blauen Anzügen für Patienten bekommen hatte, die nicht mehr bettlägerig waren und die etwas anzuziehen brauchten, da ihre Uniform ihnen auf irgendeinem ausländischen Feld vom Leib geschossen worden war.

			»Aber warum sehen Sie die Besucher so ungern?«, fragte Poppy Schwester Kay.

			»Warum? Weil sie solche Zeitverschwender sind!«, sagte diese. »Sie gefährden die Stabilität der Jungs, bringen sie durcheinander, indem sie ihnen sagen, dass sie ohne sie nicht zurechtkommen, und sie immer wieder fragen, wann sie denn nun nach Hause kommen. Außerdem bringen sie unpassende Geschenke.«

			»Das stimmt!«, sagte Moffat. »Erinnern Sie sich noch an die Frau, die darauf bestand, an jeden Mann auf der Station Handschuhe zu verteilen, selbst an die ohne Arme?«

			»Allerdings«, sagte Schwester Kay. »Sie legen Sachen auf die Betten – Schokolade auf meinen Bettdecken! –, bringen unseren Tagesablauf durcheinander und stiften nur Unordnung. Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, dass einige unserer Jungs es vorziehen, jeden Nachmittag zwischen drei und vier zu schlafen, damit sie nicht mit ihnen sprechen müssen?«

			Poppy nickte. Ja, das war ihr aufgefallen.

			»Die meisten Besucher sind in einem Krankenhaus vollkommen fehl am Platz«, sagte Schwester Kay. Sie ließ ihren Blick durch die Station wandern und suchte die Reihen nach zerwühlten Betten, unordentlichen Nachttischen und Kissen, die nicht perfekt aufgeschüttelt waren, ab. »Pearson, jemand hat einen Schnuller an Thomas’ Bett gebunden. Das geht zu weit. Seien Sie so gut und nehmen Sie den vor der Besuchszeit ab.«

			Um drei Uhr hatte sich eine ganze Schlange dieser ungebetenen Gäste vor der Tür versammelt. Die Familien der Jungs kamen zuerst und blickten sich ängstlich auf der Station um, ob ihr spezieller Soldat auch noch da war, wo sie ihn zurückgelassen hatten, und dann kamen die Mütterchen. Die Frau mit dem Korb voller roter Rosen bestand darauf, auf jedes Kopfkissen eine Blume und ein Zitat aus der Bibel zu legen. Poppy folgte ihr und sammelte auf Anweisung der Stationsschwester die Blumen ein, bevor sie die Kopfkissenbezüge beschmutzten, kürzte sie und stellte sie in Vasen. Ein Mann brachte einen Stapel aktueller Tageszeitungen und verteilte an jedes Bett eine, doch die Stationsschwester ließ sie schnell auf den Esstisch legen, um keine Druckerschwärze auf den Decken zu riskieren. Der Lieblingsbesucher der Jungs war ein Mann, der zwei Kisten in der Gegend gebrauten Bieres mitbrachte, zumal sie es auf besonderen Wunsch Private Mackays sofort trinken durften.

			Private Mackay und die anderen Männer, die einen oder beide Arme verloren hatten, wurden immer zuerst versorgt, hatte Poppy festgestellt. Meistens erschien Smithers oder ein anderer Pfleger, um ihnen das Frühstück zu geben, und wenn diese woanders beschäftigt waren, half einer der gehfähigen Patienten. Im Gegenzug erledigten jene mit funktionstüchtigen Beinen Botengänge für die Männer, die nicht so gut zu Fuß waren oder gar keine Füße mehr hatten.

			Später an diesem Nachmittag sollte Poppy zum Bahnhof gehen, um Billys Regiment zuzujubeln, wenn es seine Reise nach Frankreich antrat, und so verließ sie mit Schwester Kays Erlaubnis die Station um vier anstatt wie sonst üblich um sieben oder acht Uhr abends. Sie würde gerade noch Zeit haben, zurück in die Herberge zu gehen, einen Tee zu trinken und für zehn Minuten die Füße hochzulegen, bevor sie wieder losmusste.

			Sie wünschte dem Sanitätssoldaten an der Rezeption der YWCA-Herberge einen guten Tag, ging durch die Eingangshalle und hatte gerade erst das Treppenhaus erreicht, als sie ihn rufen hörte, dass da ein Brief für sie sei. Ihr Herz machte einen Sprung. Sie hatte sich angewöhnt, nicht jeden Tag in ihr Postfach zu gucken, denn es war einfach zu enttäuschend, wenn so gut wie immer nichts anderes darin lag als eine Mahnung, ihre Wäschereirechnung zu bezahlen.

			Sie drehte sich um und machte sich auf eine weitere Enttäuschung gefasst, als der Soldat ihr den Brief überreichte. Sie warf einen Blick auf die Adressierung – es war eine Handschrift, die ihr nicht bekannt vorkam. Aber auf der Rückseite des Umschlags war ein Regimentswappen abgebildet. Duke-of-Greystock-Rgt. stand da in einem Schriftzug um das Wappen. Ihr Herz machte einen noch größeren Sprung. Das war seine Einheit. Der Brief war von Freddie.

			»Aha!«, sagte der Soldat, als er ihre Reaktion sah. »Und schon strahlt sie übers ganze Gesicht! Von deinem Liebsten, nicht wahr?«

			»Kann sein«, sagte Poppy lachend. Mit klopfendem Herzen nahm sie den Brief mit in die kleine Küche im ersten Stock, legte ihn auf die Anrichte und starrte ihn an, während sie eine Kanne Tee kochte.

			Sie goss Wasser in die glänzende braune Teekanne, rührte die Teeblätter um und sah sich den Umschlag noch eine Weile an. Sie durfte sich nicht zu große Hoffnungen machen, sagte sie sich – vielleicht würde er sagen, dass es ihm nicht möglich wäre, sie zu treffen. Oder vielleicht schrieb er auf Anweisung seiner Mutter, um die Bande zwischen ihnen zu lösen. Womöglich, dachte sie übermütig, würde er ihr aber auch gestehen, dass er sie liebe und ohne sie nicht leben könne …

			Doch was, wenn dieser Brief ihr hier und jetzt in der YWCA-Küche das Herz brechen würde? Vielleicht wäre es das Beste, ihn nicht zu öffnen, ihn hinter einen der Küchenschränke rutschen zu lassen und ihn zu vergessen. Auf diese Weise könnte sie in dem Glauben bleiben, dass er sie liebe.

			Nervös und sorgenvoll goss sie den Tee ein und nahm Tasse, Untertasse und Brief mit zu ihrem Schlafplatz. Sie stellte den Tee auf ihren Nachttisch und zog die Vorhänge um ihr Bett zu, falls irgendjemand zurückkommen sollte. Wenn es schlechte Nachrichten waren, wollte sie nicht darüber reden müssen. Dann trank sie ihren Tee, nahm halb ängstlich, halb hoffnungsvoll den Umschlag und öffnete ihn schnell, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

			Duke-of-Greystock-Regiment

			8. September 1915

			Liebe Poppy,

			ich habe an dich gedacht – denk nur nicht, dass ich es nicht getan habe. Ich habe aber auch trainiert, um Soldat zu werden, und meine Vorgesetzten haben dafür gesorgt, dass das vor allem anderen Vorrang hatte. Wenn wir abends in unser Quartier zurückkommen, denke ich immer daran, dir zu schreiben, aber dann schlafe ich in wenigen Minuten ein, bevor ich überhaupt einen Stift in die Hand nehmen kann.

			Wie wir alle erwartet haben, wird das Regiment ins Ausland entsandt. Erst gab es Gerüchte, dass wir nach Gallipoli gehen sollten, und das wäre nicht so gut gewesen, da ich kein Türkisch spreche. Jetzt hat sich aber herausgestellt, dass wir dahin gehen, wo wir am meisten gebraucht werden: Nordfrankreich. Da ich ein bisschen Französisch spreche – genug vielleicht, um mir zu helfen, wenn ich in der Klemme stecke –, ist das genau das, worauf ich gehofft hatte.

			Liebe kleine Poppy, ich habe oft an unser letztes Treffen gedacht und daran, wie glücklich ich war, dass deine Gefühle meine eigenen widerzuspiegeln schienen. Ich glaube, wir haben uns viel zu sagen … Ich will ja nicht schwarzseherisch sein, aber in diesen Zeiten der Unsicherheit, da ein Lebewohl für immer sein kann, gibt es Dinge, über die ich sprechen will, bevor ich in den Kampf ziehe. Der Tod meines Bruders hat mir solche Feinheiten bewusst gemacht; wenn ich gewusst hätte, dass ich ihn nie wieder sehen würde, hätte ich ihm so vieles gern noch gesagt.

			Wir haben ein paar Tage Heimaturlaub bekommen, und dann geht es los, am 28. Oktober von England über Southampton. Wenn du dich noch mit mir treffen möchtest, vielleicht könntest du dann den Nachmittag des 27. freibekommen, damit wir im »Criterion« Tee trinken gehen können? Ich hatte gehofft, wir könnten vielleicht tanzen gehen oder irgendetwas Schönes unternehmen, aber – bitte verzeih – ich muss an dem Abend einem Regimentsdinner beiwohnen.

			Können wir uns um fünfzehn Uhr beim »Criterion« treffen? Gibst du mir Bescheid? Ich werde ungeduldig auf Antwort warten.

			Alles Liebe,

			Freddie

			Poppy las den Brief noch fünf Mal und steckte ihn in ihre Tasche, als sie die Herberge verließ. Er hatte ihr geschrieben – er hatte wirklich geschrieben! Er wollte sie treffen. Er würde sie zum Tee einladen. Er wollte Wichtiges mit ihr besprechen …

			Wie gewöhnlich hatten sich eine ganze Menge Menschen zwischen Bahnhof und Hafen versammelt, um ein weiteres Regiment junger Männer zu verabschieden, die in den Krieg zogen. Einige waren Ortsansässige, die es als Teil ihres Kriegsbeitrags ansahen, rauszugehen und den Soldaten zuzujubeln. Andere waren von weit her gekommen, um einem Familienmitglied Lebewohl zu sagen. Einige waren leichte Mädchen, die einem gut aussehenden Soldaten nicht nur einen Kuss aufdrücken, sondern auch seine Adresse bekommen wollten, um ihm ein paar anzügliche Fotos zum Aufhängen zu schicken.

			Poppy hörte jemanden sagen, dass Billys Regiment sich beim Bahnhof formierte, also stellte sie sich an eine Straßenecke, um die beste Sicht zu haben. Wenn sie nicht in Uniform gewesen wäre, dachte sie, wäre sie auf eine Gartenmauer geklettert, um besser zu sehen, aber der Gedanke, Schwester Kay könnte herausfinden, dass eine ihrer Hilfsschwestern sich so unschicklich benommen hatte, hielt sie davon ab.

			Während Poppy sich den Fahnen schwenkenden Menschenströmen anschloss, fiel ihr plötzlich ein, dass sie etwas hätte kaufen sollen, um es Billy mitzubringen, doch als sie in einen kleinen Kolonialwarenladen eilte, musste sie feststellen, dass alle dieselbe Idee gehabt hatten und Zigaretten und Schokolade komplett ausverkauft waren. Als sie zu ihrem Platz an der Straßenecke zurückkehrte, hörte sie in der Ferne die Klänge einer Militärkapelle, die Marschmusik spielte, den Gesang von Männerstimmen und das Trapp-trapp-trapp schwerer Stiefel. Als eine Welle von Kaki auftauchte, schwoll ihr Herz vor Stolz. Unser Billy, da zieht er in den ruhmreichen Kampf!

			Das Regiment marschierte weiter, und plötzlich dachte sie nicht mehr an Ruhm, sondern an ihre eigenen verwundeten Männer auf Station 59 und an die verlorenen Gliedmaßen, die verstümmelten Körper, das vergossene Blut und die für immer veränderten Leben. Doch die gezeichneten Männer im Krankenhaus waren die, die Glück gehabt hatten, die zurückgekommen waren. Als sie Billy in Gedanken mit den Jungs, die sie pflegte, in Verbindung brachte, füllten sich ihre Augen mit brennenden Tränen. Ihr Bruder – ihr eigener Bruder – marschierte davon! Was, wenn er ohne Arm oder Bein zurückkehrte, wie einige ihrer Jungs auf der Station? Was, wenn er gar nicht zurückkehrte?

			Die Männer, die in Sechserreihen hinter der Kapelle hermarschierten und sangen, pfiffen oder einfach nur breit grinsten und sich über den begeisterten Empfang freuten, erreichten Poppys Straßenecke. Als sie vorbeikamen, winkten und jubelten die Mädchen, warfen Blumen oder drückten geschminkte Lippen auf eine männliche Wange. Einige gaben ihnen kleine Geschenke wie Schals aus Wolle oder dicke Socken, denn der kommende Winter sollte bitterkalt werden.

			Endlich, als zwei Drittel der Kolonne vorbeigezogen waren, sah sie Billy außen in seiner Reihe, wie er auf sie zumarschierte. In seinem Gewehrlauf steckte eine Nelke, an seinen Schulterklappen hafteten drei Geldscheine und seine Taschen quollen über von all den Sachen, die er geschenkt bekommen hatte. Poppy wartete, bis er auf ihrer Höhe angekommen war. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn je so breitschultrig, aufrecht und zufrieden mit sich selbst gesehen zu haben.

			Sie trat über den Bordstein und winkte, dann rief sie seinen Namen.

			Er drehte sich um und grinste noch breiter. »Hallo, Schwesterherz!«

			Sie lief neben ihm her, soweit die Menschenmenge es ihr erlaubte. »Ist es nicht großartig?«, sagte sie. »Und es tut mir leid, dass ich dir gar nichts gekauft habe, aber wenn du nach Frankreich kommst, kannst du mir schreiben, was du brauchst.«

			»Mach ich!«, sagte Billy. »Was für ein Empfang, nicht wahr? Das war schon den ganzen Weg von London so – an allen Bahnhöfen Leute, die winkten und jubelten. Wann immer der Zug anhielt, stiegen Mädchen ein und brachten uns Kakao und Brötchen oder Zeitungen und Ziggis.«

			Poppy lachte – er sah so rundum glücklich aus.

			»Du musst Ma erzählen, dass du mich gesehen hast, machst du das?«, sagte Billy, als die Kapelle das Marschlied It’s a Long Way to Tipperary spielte und die Männer ihr Tempo noch etwas steigerten. »Sag ihr, dass ich eine gute Figur gemacht hab.«

			»Mach ich«, versprach Poppy. »Sie wird ganz schön stolz auf dich sein. Und ich bin auch stolz, Billy!«

			Doch er war schon nicht mehr zu sehen, verschluckt von all den Reihen marschierender Männer.

			Poppy wartete, bis das ganze Regiment vorbeigezogen war, die ersten Reihen die Tore des Hafens erreicht hatten und die Menschenmenge, die sich versammelt hatte, um den Männern zuzujubeln, sich wieder auflöste. Es war seltsam, dachte sie, dass mit dem Verschwinden der Soldaten auch das Jubeln und Fahnenschwenken aufhörte und die Leute, die in den Straßen zurückblieben, einfach auseinandergingen. Es war wie am Ende eines Theaterstücks – die Vorstellung war vorüber …

			YWCA-Herberge

			Southampton

			12. September 1915

			Liebste Ma,

			ich habe gerade unseren Billy gesehen! Er ist direkt an mir vorbeimarschiert, ungeheuer zufrieden mit sich, über und über dekoriert mit kleinen Geschenken von Mädchen. Er hat gesagt, ich soll dir unbedingt erzählen, dass ich ihn gesehen habe. Ich weiß nicht, wie das Schiff heißt, auf dem er ist, oder der Hafen, den sie anlaufen werden, aber die Überfahrt dauert nur eine Nacht und – lass uns beten, dass es stimmt – man sagt, dass unsere Seewege gut von der Marine geschützt werden.

			Wie geht es dir, Ma, und den Mädchen? Ich bin froh, dass ihr euch alle gut bei Tante Ruby eingelebt habt. Ich denke, das ist bei Weitem der sicherste Ort für euch. Ja, bitte überlegt euch, ob ihr nicht für den Rest des Krieges dort unten bleiben wollt.

			Es tut mir leid, dass ich nicht mehr geschrieben habe, aber es ist furchtbar anstrengend, Hilfsschwester zu sein, und wenn ich nicht im Dienst bin, schlafe ich. Aber ich liebe meine Arbeit in Netley. Die Stationsschwester ist streng, aber sie vergöttert die Männer und kümmert sich so liebevoll um sie, dass wir ihr nur nacheifern können. Einige unserer Jungs haben keine Arme, und ich habe lernen müssen, sie zu rasieren. Einer von ihnen ist Private Mackay, ein hünenhafter Schotte, dessen Arme von einer Bombe weggepustet wurden, und ich hatte furchtbare Angst, ihn beim Rasieren zu schneiden, aber er hat so wunderbar stillgehalten und hat sich hinterher so aufrichtig bei mir bedankt, dass ich aus dem Zimmer gehen und weinen musste. Die Jungs – also die einfachen Tommys (die Offiziere sind immer »die Männer«) – beklagen sich kaum. Die übliche Antwort, wenn man sie fragt, wie es ihnen geht, ist »nicht schlecht« oder »alles bestens«. Sie sind einfach froh, zu Hause zu sein – und am Leben.

			Ma, ich kann es mir nicht verkneifen, dir davon zu erzählen, aber sag niemandem ein Sterbenswörtchen. Erinnerst du dich an den jüngeren der de-Vere-Söhne, Freddie? Wir sind uns nähergekommen und er hat mir geschrieben, um mich zum Afternoon Tea im »Criterion« einzuladen, wenn er durch Southampton kommt. Ich mag ihn sehr gern und bin furchtbar aufgeregt deshalb!

			Morgen muss ich wieder früh raus, deshalb muss ich jetzt schließen.

			Alles Liebe an dich, Tante Ruby, Jane und Mary,

			von deiner Tochter

			Poppy

			Sie beendete den Brief, steckte ihn in einen Briefumschlag und dachte eine Weile nach, dann öffnete sie den Umschlag noch mal und nahm den zweiten Bogen mit dem Absatz über Freddie de Vere wieder heraus. Ihre Mutter würde das nicht verstehen, überlegte sie. Sie würde es nicht für richtig halten. Sie hatte wahrscheinlich noch gar nicht davon gehört, wie sich die Gesellschaft veränderte. Poppy nahm ein frisches Blatt Papier und schrieb die zweite Seite noch einmal, ohne Freddie zu erwähnen.

			Schließlich, nachdem sie sich bettfertig gemacht hatte, legte sie Freddies Brief unter ihr Kopfkissen, in der Hoffnung einzuschlafen und von ihm zu träumen. Doch als sie die Augen schloss, war es eine andere Gestalt, die ungewollt in ihrem Kopf auftauchte: die elegante Miss Cardew. Welche Rolle spielte sie eigentlich in ihrer Beziehung?
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			Kapitel

			Fünfzehn

			Hört euch an, was hier in den Familienanzeigen steht«, sagte Jameson. Sie las aus der Zeitung vor, die sie in der Hand hielt: »Eine junge Dame, die mit einem in Ypern gefallenen Offizier verlobt war, ist gewillt, ihr Leben einem beliebigen Soldaten zu widmen, der in Folge des Krieges erblindet oder in hohem Maße arbeitsunfähig ist.«

			Poppy und Matthews schwiegen einen Moment. Es war sieben Uhr morgens und sie saßen zusammen in der Herbergskantine beim Frühstück.

			»Donnerwetter«, sagte Poppy dann. »Da geht sie aber ein ganz schönes Risiko ein. Sie könnte ja an absolut jeden geraten.«

			»Natürlich könnte sie das«, sagte Jameson. »Das ist es ja gerade. Sie gibt zu, dass es ihr egal ist, was mit ihr geschieht, weil der Mann, den sie liebt, tot ist. Wie furchtbar.«

			»Aber meint ihr nicht, dass es dem neuen Kerl etwas ausmachen wird, nur zweite Wahl zu sein?«, fragte Matthews. »Es ist ja offensichtlich, dass sie immer noch in den verliebt ist, der gefallen ist.«

			Die anderen beiden schüttelten nachdenklich die Köpfe.

			»Und es wäre doch schwierig, wenn der Gefallene ein Oberst war oder so was und der Neue ein einfacher Soldat«, sagte Jameson. »Er hätte das Gefühl, nie an den anderen heranreichen zu können, der arme Kerl.« Sie nahm einen Löffel voll Porridge, blätterte die Seite um und begann die Liste mit den Gefallenen zu studieren.

			»Wie geht es eigentlich deinen Hunnen?«, fragte Matthews plötzlich.

			Jameson runzelte die Stirn. »Nenn sie nicht so.«

			»Dann eben deine Deutschen.«

			»Du hast sie doch selbst Hunnen genannt, bevor du angefangen hast, sie zu pflegen«, bemerkte Poppy.

			Jameson begann zu widersprechen, doch als beide Mädchen darauf bestanden, dass sie das sehr wohl getan hatte, sagte sie: »Das war, bevor ich wusste, wie sie sind.«

			»Wie sind sie denn?«, wollte Matthews wissen.

			»Genauso wie wir. Wirklich wahr«, fügte sie nach einem Augenblick hinzu. »Sie sprechen nur eine andere Sprache.«

			»Aber sind sie nicht furchtbar grimmig und brutal?«, fragte Poppy. »So steht es doch immer in den Zeitungen.«

			Jameson schüttelte den Kopf. »Das müssen sie sagen, damit die Leute in den Krieg ziehen und sie abknallen wollen. Die hier im Krankenhaus sind eigentlich sehr höflich und außerordentlich dankbar für alles, was wir für sie tun.« Sie sah ihre beiden Freundinnen etwas verlegen an und fügte hinzu: »Sie sind weit weg von zu Hause, sie vermissen ihre Familien und sie haben furchtbare Angst davor, was mit ihnen geschehen könnte, wenn ihr Land besiegt wird. Sie sind genau wie wir!«

			»Vielleicht«, sagte Poppy, doch man hörte ihrer Stimme den Zweifel an.

			»Die Station wird Tag und Nacht bewacht«, fuhr Jameson fort, »sie dürfen noch nicht einmal frische Luft schnappen. Wenn sie gesund genug sind, um aus dem Krankenhaus entlassen zu werden, wandern sie sofort in ein Gefangenenlager. Vielleicht sehen sie ihre Familien nie wieder.«

			»Nun«, sagte Matthews, »das ist doch ihre eigene Schuld.«

			»Ihre Schuld, dass sie Deutsche sind?«, entgegnete Jameson.

			Matthews zuckte die Achseln. »Ja, das meinte ich wahrscheinlich.«

			»Das passiert nun mal in einem Krieg«, sagte Poppy. »Es gibt immer zwei Seiten. Da sind wir und dort sind die anderen, und einer muss gewinnen.«

			»Aber es sind einfach richtig nette Männer«, fuhr Jameson fort. »Allesamt Offiziere – ehrenhafte Kriegsgefangene. Sie küssen mir die Hand, wenn ich Dienstschluss habe; sie interessieren sich für meine Familie und dafür, was ich in meiner Freizeit mache. Einer von ihnen hat mir sogar eine Schachtel deutsche Pralinen geschenkt.«

			Als Poppy ihren Blick und den Ton ihrer Stimme bemerkte, stieß sie Matthews an. »Wie sieht er denn aus – der Offizier, der dir die Pralinen geschenkt hat?«, fragte sie Jameson.

			»Oh, er sieht sehr gut aus«, sagte Jameson sofort. »Dichtes blondes Haar und eine markante Kinnpartie, ziemlich braun gebrannt. Er hat aber keine blauen Augen – die sind grün-braun.« Plötzlich bemerkte sie, dass beide Mädchen sie stirnrunzelnd ansahen. »Was denn?«

			Poppy und Matthews lächelten nur.

			»Es ist nicht, was ihr denkt – überhaupt nicht!«

			»Natürlich nicht«, sagte Matthews.

			An diesem Morgen beschloss Poppy, Schwester Kay zu fragen, ob sie den Nachmittag des Siebenundzwanzigsten frei haben könnte. Sie hatte bisher noch nicht gefragt, weil sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie der Stationsschwester die Wahrheit sagen sollte – dass sie mit einem Mann ausgehen würde –, auf die Gefahr hin, dass man ihr verbieten würde zu gehen. Die andere Sache war, dass sie, sobald sie die Erlaubnis hatte, einen Brief an Freddie schreiben musste, und sie hatte sich noch nicht entschließen können, was für eine Art Brief das sein sollte. Wie viel sollte sie von ihren Gefühlen preisgeben? Sollte sie nach Miss Cardew fragen?

			Als sie an diesem Morgen die Station betrat, kam es ihr ruhiger vor als sonst. In der Regel war das ein Zeichen dafür, dass es auf der Station einen Todesfall oder irgendeine Art Notfall gegeben hatte. Ängstlich sah sie sich um und vergewisserte sich, dass ihre Lieblingspatienten noch da waren. Natürlich war sie jedem der Jungs äußerst zugetan, aber einige hatte sie besonders ins Herz geschlossen. Den jungen Thomas vor allem … Sie schaute zu seinem Bett hinüber, aber er lag noch darin und der kleine braune Bär baumelte wie immer am Fußende. Private Mackay war auch am Platz und Private Franklin und ein oder zwei andere, denen sie sich besonders verbunden fühlte.

			»Warum sind denn alle so bedrückt?«, fragte sie Moffat, als sie eine kleine Verschnaufpause beim Hin- und Hertragen der Frühstückstabletts machte.

			Moffat machte ein betrübtes Gesicht. »Es ist so traurig. Private Taylor hat erfahren, dass sein Zwillingsbruder in Flandern gefallen ist. Er bekam Gas in die Augen und wurde erschossen.«

			Poppy sog entsetzt die Luft ein.

			Moffat nickte. »Beide Seiten verwenden jetzt Giftgas. Die Alliierten hatten das Gas selbst freigesetzt, aber der Wind wehte in die falsche Richtung und das Gas driftete zurück zu ihnen.«

			»Und was war mit ihren Gasmasken?«

			»Sie sagen, die taugen nichts – sie beschlagen und man kann damit nicht richtig atmen. Taylors Bruder erblindete durch das Gas, stolperte in einen Stacheldraht und verhedderte sich. Und da hing er dann, ein leichtes Ziel für den Fritz.«

			Moffat ging hinaus, um mit dem Bettenwechseln zu beginnen, und Poppy, die alleine in der Küche zurückblieb und auf das Porridge wartete, trank mehrere Schlucke Wasser, bis der Kloß in ihrem Hals verschwunden war. Sie konnte sich kaum ausmalen, einen Bruder zu verlieren – wie war es dann erst, einen Zwilling zu verlieren?

			Nach dem Frühstück fragte sie nach dem freien Nachmittag, und Schwester Kay, abgelenkt durch den bevorstehenden Besuch von Private Taylors Familie, stimmte zu, ohne sie zu fragen, was sie vorhätte.

			Moffat, die das Gespräch mit angehört hatte, sagte später: »Falls du dich mit einem Mann triffst – in Ordnung, mach das. Pass nur auf, dass dich niemand vom Krankenhaus sieht.«

			»Ich treffe mich tatsächlich mit einem Mann«, sagte Poppy, denn sie konnte dem Vergnügen nicht widerstehen, jemand anderem davon zu erzählen.

			»Ein Soldat?«

			»Nein«, sagte Poppy und versuchte, nicht zu stolz zu klingen, »ein Offizier. Duke-of-Greystock-Regiment.«

			»Oje«, sagte Moffat.

			»Warum ›oje‹? Weißt du etwas über dieses Regiment?«

			»Nein, es ist nur, du scheinst ganz schön vernarrt in ihn zu sein.« Sie hob die Augenbrauen. »Wenn ich dir einen Tipp geben darf, meine Liebe: Fall nicht auf irgendeinen Unsinn herein, den er dir vielleicht auftischt, von wegen man müsse die Gunst der Stunde nutzen, falls ›etwas passiert‹ und ihr euch nie wieder seht.«

			Poppy dachte zurück an Freddies Brief, den sie auswendig kannte. Könnte es sein, dass seine Absichten nicht ehrenhaft waren? Der Gedanke war zugleich aufregend und alarmierend, doch dann wurde ihr bewusst, dass er während einer Teestunde im Criterion herzlich wenig Gelegenheit haben würde, sich unmoralisch zu verhalten.

			»Ich will hier nicht die Anstandsdame spielen«, fuhr Moffat fort, »ich will dich nur warnen, vorsichtig zu sein. Einige Männer spielen mit den Gefühlen eines Mädchens, um sie ins Bett zu bekommen. Andere Männer meinen es vielleicht vollkommen ernst, aber dann ziehen sie in den Krieg und kommen nie mehr zurück. In jedem Fall ist es nur allzu wahrscheinlich, dass es dir das Herz bricht.«

			»Hast du denn auch …?«

			Moffat nickte, presste ihre Lippen aufeinander und sagte nichts mehr.

			Es gab herzlich wenig Platz auf Station 59, um sich zurückzuziehen, doch Schwester Kay wies Private Taylor an, sich auf einen Liegesessel in der Nähe des Schwesternschreibtisches am Eingang der Station zu setzen, und ließ Wandschirme darum aufstellen. Als seine Mutter und sein Vater kamen, blass und erschöpft, brach er vollkommen zusammen, und die Stationsschwester bat Moffat und Poppy, ans andere Ende der Station zu gehen und dort so viele von den Jungs wie möglich damit zu beschäftigen, eines der riesigen Puzzles zusammenzusetzen, die jemand gestiftet hatte.

			Die Besuchszeit verstrich, aber Private Taylors Familie blieb und ging erst, als es Zeit wurde, den Zug zurück nach Leicester zu nehmen.

			Bevor Poppy an diesem Tag die Station verließ, das »Themse mit Tower Bridge«-Puzzle war noch nicht vollständig, rief Schwester Kay sie zu sich.

			»Ich mache mir etwas Sorgen um unseren Thomas«, sagte sie. »Private Taylors Verlust hat ihn ganz schön mitgenommen.«

			Poppy nickte. Thomas’ Bett stand neben dem von Private Taylor, der so etwas wie ein Ersatzonkel für den Jungen geworden war. Seit er jedoch die Nachricht von seinem Zwillingsbruder bekommen hatte, sprach Taylor kaum noch mit irgendjemandem.

			»Thomas muss nächste Woche operiert werden und, nun ja, er ist wirklich ein armer Tropf. Es würde ihm so viel bedeuten, wenn seine Mutter kommen könnte, um ihn zu besuchen.«

			»Sie ist in Newcastle, nicht wahr?«

			Schwester Kay nickte. »Ich habe ihr geschrieben, aber sie hat nicht geantwortet. Inzwischen habe ich es aber geschafft, ihr eine Freikarte für die Bahnfahrt zu besorgen. Ich dachte, Thomas könnte ihr einen Brief schreiben, ihr die Fahrkarte schicken und sie bitten, ihn zu besuchen.«

			»Möchten Sie, dass ich ihm helfe, den Brief zu schreiben?«

			»Ich möchte, dass Sie den Brief für ihn schreiben«, sagte Schwester Kay trocken. »Der Junge kann kaum mehr als seinen Namen schreiben – und er ist noch längst nicht alt genug, um Soldat zu sein. Gott allein weiß, was er in der Armee zu suchen hat.«

			Als Poppy mit Schreibblock und Stift zu Thomas hinüberging, lag er halb verborgen unter einem Haufen Decken. Sie machte sein Bett und wechselte seinen Kopfkissenbezug, dann erzählte sie ihm, dass sie einen Bahnfahrschein für seine Mutter hatte. »Also, Schwester Kay möchte, dass wir ihr einen netten Brief dazu schreiben, Thomas. Was wollen wir sagen?«

			Der Junge sah sie mit matten Augen an. »Sie wird nicht kommen. Sie hat drei Schreihälse zu Hause.«

			»Deine kleinen Brüder und Schwestern?«, fragte Poppy. »Wie alt sind sie denn?«

			»Das Baby ist sechs Monate, George ist zwei und Flora ist fünf.«

			»Vielleicht kann dein Dad ja mal einen Tag auf sie aufpassen?«

			»Mein eigener Dad ist tot. Die drei Schreihälse sind von ihrem neuen Kerl und der arbeitet nachts in der Fabrik.« Thomas’ Augen füllten sich mit Tränen, und er drehte den Kopf, damit Poppy sie nicht sah. »Er würde sie sowieso nich’ herkommen lassen. Er mag mich nich’.«

			Poppy nahm seine Hand und drückte sie. »Ach, das glaub ich nicht! Er ist bestimmt nur ein sehr beschäftigter Mann. Schließlich muss er Geld verdienen, um all die Kinder durchzufüttern.« Sie zückte das Notizbuch. »Also, was willst du ihr sagen?«

			Thomas vergrub das Gesicht in den Kissen. »Nix. Sie kommt ja doch nich’.«

			»Thomas …«, sagte Poppy flehend. Liebe Ma, schrieb sie und wartete. »Komm schon, Thomas, irgendetwas muss ich doch schreiben.«

			Thomas seufzte schwer. »Liebe Ma, ich hoffe, dieser Brief findet dich so wohlbehalten vor, wie er mich verlassen hat«, sagte er tonlos. »Im Moment bin ich im Krankenhaus, aber schon bald zurück, um für unser Land zu kämpfen. Adieu. Dein Sohn Thomas.«

			»Aber das ist ja nicht wahr, oder?«, sagte Poppy. »Du weißt, dass man dich nicht zurück nach Frankreich schicken wird, nicht mit einem Bein. Weiß sie von deinem Bein, Thomas?«

			Der Junge nickte. »Ist aber auch egal – sie wird nicht kommen«, sagte er. »Schreiben Sie, was ich gesagt hab.«

			Poppy begann zu schreiben und sagte laut: »Liebe Ma, ich hoffe, dieser Brief findet dich so wohlbehalten vor, wie er mich verlassen hat. Im Moment bin ich im Krankenhaus, aber schon bald zurück, um für unser Land zu kämpfen.«

			Ihr Stift eilte über das linierte Papier, doch was sie tatsächlich schrieb, war:

			Liebe Mrs Stilgoe,

			bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihnen schreibe, aber ich bin Hilfsschwester im Barackenhospital von Netley, wo Thomas ein besonderer Liebling der Krankenschwestern und auch der anderen Jungs auf Station 59 ist. Er ist im Moment ziemlich niedergeschlagen und hat bald eine Operation vor sich. Wir glauben, dass er sich sehnlich wünscht, Sie zu sehen. Wir schicken Ihnen einen Freifahrtschein, in der Hoffnung, dass Sie ihn nutzen können.

			Mit besten Grüßen,

			Poppy Pearson, VAD

			Im Auftrag von Schwester Kay, Station 59
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			Kapitel

			Sechzehn

			YWCA-Herberge

			Southampton

			10. Oktober 1915

			Lieber Freddie,

			danke für deinen Brief. Ich hoffe sehr, dir und deiner Familie geht es gut und ihr habt vielleicht langsam angefangen, den schrecklichen Verlust deines Bruders zu verarbeiten.

			Es tut mir so leid, dass ich nicht sofort auf deine Einladung geantwortet habe. Ich war mir nicht sicher, was die Hospitalvorschriften im Hinblick auf Zusammenkünfte mit dem anderen Geschlecht (wir werden hier wie Treibhauspflänzchen gehütet!) vorsehen würden, aber letzten Endes hat mir die Stationsschwester den Nachmittag freigegeben und gar nicht nachgefragt, was ich vorhätte, was mich davor bewahrte, ihr etwas vorflunkern zu müssen. Ich würde mich sehr freuen, dich zum Afternoon Tea zu treffen.

			Freddie, kann ich dreist sein und ganz ehrlich sprechen? Ich denke ziemlich viel an dich, und seit du mich draußen vor der Kirche geküsst hast, spüre ich, dass zwischen uns mehr als nur Freundschaft ist. Wenn das der Fall ist, dann gibt es etwas, über das ich dringend mit dir sprechen möchte, wenn wir uns treffen. Es betrifft Miss Cardew. Jetzt ist es raus! Nun war ich wirklich dreist und überlasse es dir zu erraten, was genau meine Frage sein wird.

			Ich bin schon sehr aufgeregt, dich zu sehen, und treffe dich dann am 27. um fünfzehn Uhr im »Criterion«. Bis dahin denke ich jeden Tag an dich und hoffe von ganzem Herzen, dass du unversehrt durch den Krieg kommen wirst.

			Alles Liebe,

			Poppy

			»Meinst du, ›alles Liebe‹ ist die richtige Schlussformel für einen Brief an Freddie?«, fragte Poppy Matthews beim Frühstück.

			Matthews nickte. »›Alles Liebe‹ ist in Ordnung. ›In Liebe‹ wäre zu viel und ›Mit freundlichen Grüßen‹ nicht genug.«

			»Oh, gut«, sagte Poppy. »Das war ungefähr mein zehnter Versuch. Ich hab gestern Abend stundenlang dagesessen und überlegt, was ich schreiben sollte.« Sie klebte den Umschlag zu. »So, jetzt kann ich es nicht mehr ändern. Außerdem hab ich kein Schreibpapier mehr.«

			»Das Criterion soll es also sein«, sagte Matthews. »Ganz schön nobel! Was ziehst du denn an?«

			Als sie an diesem Morgen auf die Station kam, sah Poppy sofort, dass die Nachtschwestern einige Veränderungen vorgenommen hatten. Ein Esstisch war entfernt worden und über Nacht waren vier neue verwundete Männer aufgenommen worden, sodass vier weitere Betten und Nachttische in das ohnehin schon beengte Krankenzimmer gezwängt worden waren.

			»Für unsere neuen Jungs heißt es erst mal Bettruhe«, sagte Schwester Gallagher und stellte Wandschirme um die neuen Betten auf. »Wir werden sie beobachten und ihre Verbände wechseln, wenn es nötig ist, aber lassen Sie die Jungs so lange schlafen, wie sie wollen.«

			»Hatten Sie jemals so viele Patienten hier wie jetzt?«, fragte Poppy.

			Schwester Gallagher nickte. »Oh ja«, sagte sie. »Nach Ypern im letzten Oktober haben wir so viele Männer reinbekommen, dass sie auf Matratzen zwischen den Betten liegen mussten. Wir hatten sogar ein paar Patienten auf Tragbahren entlang des Esstisches. Achtundsechzig Männer haben wir einmal gezählt.«

			»Nie im Leben!«

			»Allen anderen chirurgischen Stationen ging es genauso.«

			Poppy versuchte sich vorzustellen, wie sie je alle Tabletts verteilen sollte, wenn sie achtundsechzig Männer zu versorgen hätte. Sie wollte gerade in die Küche gehen, um das Frühstück vorzubereiten, als ein junger Mann mit einem weißen Kittel und einer Mappe in der Hand auf die Station kam. Als sie in ihm den Arzt erkannte, den sie an ihrem zweiten Arbeitstag getroffen hatte, spürte Poppy, wie sie rot anlief.

			»Ich habe gehört, Sie haben hier vier Neuzugänge«, sagte er. Dann betrachtete er Poppy genauer und lächelte. »Pearson, nicht wahr?«

			Poppy stand stramm, wie es VAD-Schwestern tun sollten, wenn sie von einem Mitarbeiter höheren Rangs angesprochen wurden. »Jawohl, Sir. VAD Pearson.«

			»Nun, Pearson, Sie haben hier also vier neue Patienten von Doktor Armstrong?« Als Poppy dies bestätigte, fügte er hinzu: »Oder haben Sie vielleicht einen Hilfspfleger gefunden, der sie operieren könnte?«

			Poppy verbarg ein Lächeln. Wie gemein von ihm, sie an ihren Patzer zu erinnern! Doch er lächelte ebenfalls, wie konnte sie also beleidigt sein?

			»Entschuldigung, das war wirklich taktlos«, sagte er. »Fangen wir noch mal von vorne an. Hier sind vier Neuzugänge, die bei Doktor Armstrong in Behandlung sind. Hatten sie schon ihre Erstuntersuchung?«

			Poppy schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind unter Beobachtung, aber Schwester Kay möchte, dass sie so lange schlafen, wie sie wollen, bevor man sich an ihnen zu schaffen macht.«

			»Sich an ihnen zu schaffen macht?«, wiederholte er stirnrunzelnd. »So denken Sie also über die Arbeit unseres führenden Kriegsverletzungsspezialisten?«

			»Entschuldigung, das wollte ich nicht …« Doch sie sah, dass er scherzte. Er blickte hinüber zu den Jungs in den nächstgelegenen Betten, welche die beiden mit beträchtlichem Interesse beobachteten. »Ich habe den Eindruck, Ihre Patienten versuchen unsere Unterhaltung zu belauschen, Pearson.«

			»Ja, Sir«, antwortete Poppy. »Die Tageszeitungen sind noch nicht hier – da suchen sie nach Zerstreuung.«

			»Ich habe das Gefühl, sie schreiben mit.«

			»Entschuldigen Sie«, sagte Poppy. »Sie lieben Klatsch und Tratsch. Sie wollen immer hören, wenn jemand ein Stelldichein hat, wenn es eine Kabbelei zwischen zwei Pflegern gegeben hat oder wenn Schwester Kay sich mit einem der ›Mütterchen‹ überworfen hat – einer der Besucherinnen, meine ich«, korrigierte sie sich schnell.

			»Nun, da tut es mir fast leid, dass wir ihnen nichts Interessanteres bieten können«, sagte er.

			Poppy war sich nicht sicher, wie er das meinte, und antwortete nicht.

			»Nun«, sagte er nach einer Weile, blickte auf das erste Blatt in seiner Mappe und machte mehrere Häkchen. »Würden Sie Schwester Kay ausrichten, dass Doktor Armstrongs Team heute Nachmittag um zwei zur Visite kommt?«

			»Gewiss, Sir«, sagte Poppy.

			»Und mein Name ist Michael. Michael Archer«, sagte er. Poppy war leicht erschrocken (man stelle sich nur Schwester Kays Reaktion vor, wenn sie einen Arzt beim Vornamen nennen würde!) und sagte nichts mehr, aber ein Lächeln konnte sie sich nicht verkneifen. Er grinste zurück und ging aus dem Zimmer.

			Sobald sich die Schwingtür hinter ihm geschlossen hatte, ertönte ein Konzert von Pfiffen von den Jungs in den Betten, die sich mit Fragen überschlugen.

			»Ist das Ihr neuer Schatz, Schwester?«

			»Sollte wohl ein Geheimnis bleiben, wa?«

			»Weiß Ihre Mutti, dass Sie einen Liebsten haben?«

			»Du meine Güte!«, sagte Poppy. »Das ist doch total albern. Ich hab ihn ja erst einmal im Leben gesehen!«

			»Einmal im Leben, aber immer in Ihren Träumen!«, rief jemand, und es folgte lautes Gejohle.

			»Also, jetzt hören Sie schon auf damit … Ich kenne ja kaum seinen Namen!«, protestierte Poppy.

			»Ich nehme an, Sie nennen ihn einfach ›Schatzi‹!«, rief Private Mackay, und das schallende Gelächter, das darauf folgte, ließ Schwester Gallagher ihre Runde unterbrechen und herüberkommen, um zu sehen, was da vor sich ging.

			»Entschuldigung«, murmelte Poppy. »Sie scheinen heute alle total aus dem Häuschen zu sein.«

			»Tatsächlich, Pearson?« Schwester Gallagher sah sie stirnrunzelnd an. »Und Sie haben damit wohl nichts zu tun?«

			Kurz vor dem Essen kam eine Lieferung mit hundert rot-weiß gestreiften Schlafanzügen an, ein Geschenk einer Fabrik in Winchester, mit der Schwester Kay korrespondiert hatte. Sie wollte, dass die Jungs sie gleich anzogen, um für die Besuchszeit adrett auszusehen, also wurde jedem verwundeten Soldaten ein Pyjama zugeteilt. Die alten, verwaschenen und nicht zusammenpassenden Schlafanzüge wurden dann verpackt, um sie an eines der neuen Genesungsheime zu schicken, die überall wie Pilze aus dem Boden schossen.

			Als Doktor Armstrong und sein Team um zwei Uhr kurz hereinschauten, hatten alle Männer die schicken neuen Schlafanzüge an, doch Poppy war beim Abwasch in der Küche und verpasste die Gelegenheit, ihren neuen Freund noch einmal zu sehen.

			Als sie an diesem Abend zurück in die Herberge kam, fand sie einen Brief in ihrem Postfach vor.

			In einem Loch am Arsch der Welt

			Liebes Schwesterherz,

			das ist wirklich ein Scheißloch hier du musst meine Ausdrucksweise entschuldigen aber anders kann ich es nicht beschreiben. Ich hätte nie gedacht dass es so sein würde sonst wär ich nicht hergekommen. Ich kann dir nicht mal sagen wo wir sind sie sagen uns rein gar nix. Alles was ich dir sagen kann ist dass wir aufs Schiff gegangen sind und mir auf der ganzen Überfahrt nach Frankreich kotzübel war. Am Hafen wurden wir in Viehlaster gepfercht und einen Tag und eine Nacht an einen Ort gekarrt von dem sie uns nicht den Namen genannt haben.

			Seit wir hier sind hat es nur geregnet und ich hab fünf Nächte lang nich geschlafen oder mich umgezogen weil ständig überall die Kanonen losgehen. Genug um jeden Kerl in den Wahnsinn zu treiben. Gestern sind wir näher an die Kampfzone gebracht worden und sie sagen morgen wird es an uns sein die Frontlinie zu verteidigen und wir werden aus den Schützengräben klettern und auf die Jerrys zurennen und versuchen jeden aufs Bajonett zu nehmen der uns entgegenkommt. Sie befehlen dir loszurennen und dir bleibt auch gar nix anderes übrig sonst erschießen sie dich. Von den Männern die gestern los sind ist die halbe Truppe sofort von den Jerrys abgeknallt worden und wer weiterkam wurde vom Stacheldraht zerrissen (der angeblich schon durchgetrennt sein sollte) oder musste sich Arme und Beine abschießen lassen. Die Jungs sagen da ist ein Lazarett hinter der Front wo sie dir deine verstümmelten Gliedmaßen abschneiden und die müssen da so schnell arbeiten dass keine Zeit ist sie zu entsorgen also bleiben sie einfach in einem Haufen auf dem Flur liegen. Ich sollte so was wohl nicht schreiben aber es ist mir egal ob der Zensor mich erwischt. Vielleicht sperren sie mich dann ein und ich bin hier weg.

			Ich sage dir dieser Ort ist schlimmer als die Hölle. Wenn du da draußen im Schlamm stirbst können sie dich manchmal gar nicht zurückholen. Aber es lohnt sich ohnehin nicht dich zurückzuschleppen da du total zerstückelt bist. Sie stellen ein Kreuz für dich auf. »Ruhe in Frieden« steht dann darauf aber die Jungs sagen eigentlich müsste es »Ruhe in Stücken« heißen.

			Die Offiziere haben dich ständig im Auge damit du auch wirklich kämpfst. Wenn du im Schlamm hinfällst und so tust als ob du verwundet bist merken sie’s und am nächsten Tag wirst du von einem Exekutionskommando abgeknallt.

			Warum sagen nur alle dass sie hierherkommen und kämpfen wollen? Ich muss hier raus oder ich werde noch verrückt. Ich glaub nicht dass ich den Monat bis zum Ende mitmache. Ich überlege ob ich abhaue. Das hier kann doch kein Mensch ertragen.

			Billy
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			Kapitel

			Siebzehn

			Na, hast du dir überlegt, was du anziehst, wenn du deinen Offizier triffst?«, fragte Matthews.

			Sie, Poppy und Jameson – allesamt ausgehungert nach einem langen Tag im Krankenhaus – saßen in der YWCA-Kantine und aßen einen Teller Suppe und ein Käsebrot, wobei Letzteres diesen Namen kaum verdient hatte, denn überall wurde am Essen gespart und die Scheibe Käse war winzig ausgefallen.

			»Was ich anziehe? Nein, noch nicht«, sagte Poppy.

			Seit sie den Brief von Billy bekommen hatte, konnte sie kaum an etwas anderes denken als an ihren Bruder und daran, was aus ihm werden würde. Sie hatte Matthews ein wenig von dem Inhalt seines Briefes erzählt, aber sie schämte sich zu sehr, um irgendjemand anderem davon zu erzählen. Man stelle sich nur vor, einer der Jungs von Station 59, mit all ihren tapfer ertragenen Kriegsverletzungen, würde herausfinden, dass der Bruder ihrer Krankenschwester dabei war, seine Kumpel im Stich zu lassen und sich mitten im Kampf aus dem Staub zu machen!

			Es war wirklich ein Glück gewesen, dass der Zensor den Brief nicht gelesen hatte, sonst wäre Billy mit Sicherheit schon verhaftet worden.

			Sie hätte wissen müssen, dass so etwas passieren würde, dachte sie – dass der tapfere Billy, der mit stolzgeschwellter Brust in den Kampf marschiert war, nicht der wahre Billy gewesen war, sondern dass er nur den Mädchen hatte imponieren wollen. Sie sah ihn noch einmal vor sich, wie er die Straße hinunterstolzierte, den Blick nach links und rechts schweifen ließ und jedem Mädchen zuzwinkerte, das ihm gefiel. Wie schnell die Dinge sich geändert hatten.

			»Ich denke, für einen Afternoon Tea im Criterion wäre ein recht formelles Kleid angemessen«, sagte Jameson. »Ein kleiner, eng anliegender Hut vielleicht …«

			»Ich dachte, ich ziehe einfach meine Uniform an.«

			Zwei entsetzte Ausrufe waren zu hören.

			»Zunächst einmal«, sagte Jameson, »möchtest du dort von niemandem als VAD-Schwester erkannt werden. Denk dran, wir sollen eigentlich keine Rendezvous haben, wie die Franzosen sagen.«

			»Und außerdem sollst du feminin und begehrenswert aussehen«, sagte Matthews. »Deine Uniform steht dir, aber bisher hat Freddie dich immer in recht normalem und gewöhnlichem Aufzug gesehen, zuerst als Dienstmädchen und dann als Krankenschwester.«

			»Du meine Güte, das hab ich ja fast vergessen. Du warst doch das Dienstmädchen der de Veres, nicht wahr?«, sagte Jameson mit belustigtem Entsetzen und bekam unter dem Tisch einen Fußtritt von Matthews. »Also, du kannst dir von mir leihen, was du willst«, fügte sie schnell hinzu.

			Poppy seufzte. Dass das auch alles so kompliziert sein musste! Die VAD-Schwestern mochte doch jeder, also war sie einfach davon ausgegangen, die Uniform anzubehalten, aber jetzt wurde ihr klar, dass das tatsächlich nicht ganz passen würde. Sie wollte gar keine engelhafte Krankenschwester sein – sie wollte, dass Freddie sie so begehrte, wie sie ihn begehrte. Sie wollte mindestens so begehrenswert aussehen wie Miss Cardew.

			»Du solltest dein Haar offen tragen«, riet Jameson. »Männer mögen lange Haare.«

			»Das stimmt«, sagte Matthews. Sie und Poppy wechselten einen vielsagenden Blick. »Jameson, du hast deine Haare in letzter Zeit ziemlich häufig offen getragen, nicht wahr?«

			Jameson sagte nichts, aber ihre Wangen färbten sich rot.

			»Ich habe etwas Rouge und ein bisschen Lippenpomade«, sagte Matthews zu Poppy. »Erst trägst du ein bisschen Farbe auf deine Wangen auf, und dann mischst du etwas von dem Rouge mit der Pomade – dadurch bekommen deine Lippen einen wunderschönen rosa Farbton.«

			»Aber Schwester Malcolm hat doch gesagt, dass Lippenstift …«, begann Poppy.

			»Teufelszeug ist!«, beendete Matthews den Satz. »Wen kümmert’s – du gehst ja nicht mit ihr aus.«

			Jameson sagte, sie habe nicht viele Kleidungsstücke dabei, aber sie hatte mit Sicherheit eine umfangreichere Garderobe als die anderen zwei Mädchen. Als sie nach oben gingen, probierte Poppy erst ein silbernes Abendkleid an (»Ein bisschen übertrieben«, stellte Matthews fest), dann zwei Gesellschaftskleider, die ein paar Rüschen zu viel hatten, und ein stilvolles zweiteiliges Kostüm in Dunkelviolett.

			»Das steht dir perfekt!«, erklärte Jameson, als Poppy das Kostüm angezogen hatte.

			»Und ganz à la mode mit dem kürzeren Rock«, sagte Matthews, denn das Kostüm ging, ziemlich gewagt, nur bis zur Wade.

			»Freddie de Vere wird gar nicht anders können, als sich in dich zu verlieben.«

			»Hier sind ein paar Ziegenleder-Handschuhe«, sagte Jameson und legte sie auf das Bett. »Und wie wäre es damit?« Sie holte einen cremefarbenen flachen Hut mit einem kleinen gepunkteten Schleier hervor und setzte ihn auf Poppys Kopf.

			»Entzückend!«, sagten beide Mädchen einhellig.

			Poppy dankte den beiden und nahm sich vor, die Vorfreude auf das aufregende Ereignis auszukosten und Billy wenn möglich für ein paar Tage zu vergessen. Sie war nicht mit ihm da draußen und konnte jetzt nicht die große Schwester spielen. Sie konnte nur hoffen, dass er wieder zur Vernunft kommen würde, dass er das einzig Anständige tun und kämpfen würde wie alle anderen.

			»Das ist dann Private James’ zehnte Operation«, sagte Moffat am nächsten Tag, als sie und Poppy den jungen Soldaten in Vorbereitung auf seinen Termin im Operationssaal im Bett wuschen. Diese Arbeit wurde meistens von männlichen Hilfspflegern ausgeführt, aber an diesem Morgen hatte sich Smithers einer Gruppe angeschlossen, die am Hafen verwundete Soldaten von einem Truppenschiff abholen sollte.

			»Seine zehnte?«, sagte Poppy und zuckte ein wenig zusammen.

			»Sie versuchen, sein verbleibendes Bein noch etwas besser wiederherzustellen. Stimmt doch, oder, Private James?«

			»Das behaupten sie zumindest«, sagte Private James trübselig, »aber ich glaube eher, dass sie mich in Stücke schneiden und beim Schlachter als Rumpsteak verkaufen.«

			Moffat, die geschickt Handtücher umherschob, um Private James’ Blöße bedeckt zu halten, lächelte mitfühlend. Poppy versuchte ebenfalls zu lächeln, doch das zertrümmerte Bein vor ihr war so ekelerregend, dass es ihr fast unmöglich war. Es war nicht nur der Anblick des Beins, sondern auch der Geruch, der davon ausging, denn während der Zeit, die man gebraucht hatte, ihn in Sicherheit zu bringen, hatte Wundbrand eingesetzt, und von dem furchtbaren Gestank nach faulem Fleisch wurde Poppy ganz übel. Sein anderes Bein war komplett verloren, bis zum Oberschenkelknochen, sodass die Chirurgen nun alles versuchten, um den Rest dieses Beines zu retten.

			Nachdem Private James’ übel zugerichtetes Bein gereinigt und für die Chirurgen vorbereitet worden war, waren an diesem Tag noch drei weitere Patienten zu waschen und für eine Operation bereit zu machen. Einer von ihnen war Thomas, der an seinem Bein oder dem, was davon übrig war, operiert werden sollte.

			»Er hat Glück, dass er nicht auch Wundbrand bekommen hat«, sagte Moffat. »Und wenigstens hat er noch ein gutes Bein, was auch immer mit diesem passieren wird. Nicht so wie der arme Private James.«

			»Gibt es noch keine Nachricht von Thomas’ Mutter?«, fragte Poppy mit gedämpfter Stimme.

			Moffat schüttelte den Kopf. »Nichts. Vielleicht kann sie es einfach nicht ertragen, ihn so schwer verwundet zu sehen. Einige können das nicht, weißt du.«

			»Aber er ist doch noch ein Kind. Er braucht sie.«

			»Ich weiß. Es ist wirklich traurig …«

			Sie hatten Thomas’ Bett erreicht und begrüßten ihn beide fröhlich, doch sie bekamen keine Antwort.

			»Wie fühlst du dich, Thomas?«, fragte Moffat.

			Anstelle einer Antwort drehte er sich umständlich auf die andere Seite und kehrte ihnen den Rücken zu.

			»Pearson und ich sind gekommen, um dich für den Chirurgen fertig zu machen«, sagte Moffat.

			Schweigen.

			»Sprichst du noch mit uns, Thomas?«

			Es dauerte eine ganze Weile, dann sagte er barsch: »Wozu denn? Ich hab die graue Lady gesehen und bin ohnehin nicht mehr lange hier.«

			Moffat seufzte. »Also wirklich, Thomas, wer hat dir denn solchen Blödsinn erzählt?«

			»Von wem redet er denn?«, fragte Poppy.

			»Die graue Lady soll angeblich der Geist einer Krankenschwester sein.« Sie streckte die Arme aus wie ein Gespenst und setzte ein ausdrucksloses Gesicht auf. »Sie sollen in vielen Krankenhäusern vorkommen – weibliche Phantome, die nachts durch die Korridore streichen. Das ist natürlich vollkommen lächerlich.« Sie schnaubte. »Ich hätte ja nichts dagegen, wenn sie reinkämen und etwas Sinnvolles täten – Verbände aufwickeln oder Bettpfannen sauber machen – aber einfach die Korridore auf und ab zu schweben …«

			»Sie sind Vorbotinnen des Todes«, sagte Thomas mit belegter Stimme. »Der Sergeant, der gestorben ist, hat mir von ihr erzählt – er hat die graue Lady gesehen und das war sein Ende. Private Taylor hat sie auch gesehen und weiß nun, dass er sterben und seinem Zwilling nachfolgen wird. Er sagt, er freut sich darauf.«

			Poppy warf Moffat einen fragenden Blick zu. »Spricht Private Taylor denn jetzt wieder?«

			»Nur über das Sterben«, flüsterte Moffat.

			»Die graue Lady ist gestern Nacht hier gewesen«, sagte Thomas. »Sie ging mitten durch die Station – na ja, eigentlich schwebte sie eher, ganz grau und nebelhaft. Und als sie an meinem Bettende ankam, blieb sie stehen und sah mich einfach an. Wenn sie mich heute Nacht holen will, werde ich mit ihr gehen.«

			»Thomas, deine Operation ist nicht lebensbedrohlich«, sagte Moffat. »Deshalb gehst du auch als Letzter in den Operationssaal. Die Chirurgen werden dein Bein nur noch etwas besser in Ordnung bringen und die verbleibenden Granatsplitter entfernen.«

			»Vielleicht werde ich einfach abdriften und sterben, während ich unter Narkose bin, und dann kommt sie und holt mich.«

			»Du hast keine graue Lady gesehen – du hattest nur einen Albtraum«, sagte Moffat besänftigend. »Es war nichts als ein schlechter Traum.«

			»Hast du gestern Abend etwas gegessen, was das ausgelöst haben könnte?«, fragte Poppy und versuchte, sich zu erinnern. »Käse vielleicht?«

			»Es war kein Traum«, sagte Thomas. »Ich sage doch, es war die graue Lady. Und wenn sie heute Nacht kommt, werde ich mit ihr gehen.«

			»Dann hol ich dich aber zurück!«, sagte Poppy.

			Als sie Thomas fertig gemacht hatten, erzählte Moffat der Stationsschwester, was er gesagt hatte, und Poppy wurde gefragt, ob sie nicht zwei Stunden bei ihm sitzen könnte, wenn er nach seiner Operation zurück auf die Station käme.

			»Es wird eine Weile dauern, bis er aufwacht«, sagte Schwester Kay. »Wenn Sie also noch dableiben könnten, bis er wieder ganz zu sich gekommen ist, wäre das eine echte Hilfe. Wir wollen ja nicht, dass er irgendwelchen grauen Damen nacheilt und aus dem Bett fällt.«

			»Ich bleibe gerne noch.«

			»Das ist lieb, mein Mädchen. Danke«, sagte Schwester Kay herzlich. »Ich bin sicher, die Nachtschwestern würden sich auch um ihn kümmern, aber …«

			»Ich weiß.« Poppy nickte und freute sich über Schwester Kays Lob. »Aber sie kennen ihn eben nicht so gut wie wir.«

			Die anderen Männer, die ihre Operationen hinter sich hatten, waren zu unterschiedlichen Zeitpunkten aufgewacht, hatten Schmerztabletten bekommen und waren wieder eingeschlafen, bevor Thomas aus dem Operationssaal zurückkam. Als die Nachtschwestern ihre Schicht begannen, stellte Poppy einen Holzschemel neben Thomas’ Bett, setzte sich und nähte Knöpfe an Hemden.

			Um neun Uhr schliefen fast alle und auf der Station war es beinahe vollkommen still. Thomas war noch nicht aus der Narkose erwacht, auch wenn er gleichmäßig atmete und schon wieder mehr Farbe hatte. Poppy musterte ihn und begann sich zu fragen, wie lange es noch dauern würde, bis er aufwachte, und ob – sie dachte sehnsüchtig an ihr Bett – einer der Pfleger sie wohl mit zurück zur Herberge nehmen könnte.

			Die zwei Nacht-Hilfsschwestern – Mädchen, die tagsüber woanders arbeiteten, aber nachts freiwilligen Dienst taten – saßen über den Schreibtisch gebeugt und erledigten Verwaltungsarbeiten. Die Beleuchtung auf der Station war reduziert worden. Draußen vor den Baracken gingen Leute mit Taschenlampen oder Laternen an den Fenstern vorbei, die Schritte gedämpft durchs Gras. Ihre Schatten flackerten kurz über die Wände. Die Patienten in ihren Betten atmeten gleichmäßig und auf der Station wurde es noch stiller. Es hat, dachte Poppy, etwas von der gedämpften Feierlichkeit und Weihe einer Kirche – und als sie das dachte, überkam sie plötzlich tiefes Mitleid mit den jungen Männern in ihrer Obhut, diesen Jungs, deren Leben durch die Wunden, die sie davongetragen hatten, unwiederbringlich verändert worden war.

			Sie bemerkte auch die Nebelschwaden, die durch die Fenster drangen. Als jemand am anderen Ende der Station die Tür öffnete, kam eine Dunstwolke mit hinein, denn der Fluss war nicht weit und die Baracken waren auf Wiesenland errichtet worden.

			Poppy hörte Schritte über den Holzboden klackern und sah von ihrer Näharbeit auf. In diesem Moment blieb eine Gestalt an Thomas’ Bettende stehen, und der Schein einer Lampe von draußen tauchte die graue Dame, die dort stand, in ein helles Licht.

			Erschrocken stieß Poppy einen kleinen Schrei aus und ließ ein Hemd zu Boden fallen.

			»Entschuldigung!«, sagte die graue Gestalt im Flüsterton. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich war gerade auf dem Weg zu den Nachtschwestern und da sah ich dich hier sitzen.«

			»Ich warte darauf, dass der Patient aus der Narkose aufwacht.« Das andere Mädchen lächelte und nickte. »Na dann, eine gute Nacht.«

			»Warte!«, flüsterte Poppy zurück. »Kommst du oft hier vorbei?«

			Das Mädchen nickte. »Jeden Abend. Ich komme aus der chirurgischen Abteilung. Ich protokolliere, wie viele Männer jeden Tag operiert werden.«

			»Und du bist eine Johanniter-Schwester?«, fragte Poppy. Sie wusste, dass die Hilfsschwestern des Roten Kreuzes blaue Kleider trugen, die Johanniter-Schwestern hingegen immer grau.

			»Richtig.«

			»Aha! Unser Thomas hier hat geglaubt, du bist die graue Lady, die ihn holen will.«

			»Nun, tot bin ich noch nicht!«, sagte das Mädchen mit einem Lächeln und ging weiter.

			Poppy überprüfte Thomas’ Atmung und fühlte seinen Puls. Warum war er noch nicht wach? Sie konnte doch nicht die ganze Nacht bei ihm sitzen! Schließlich musste sie am nächsten Morgen arbeiten und am Nachmittag gut aussehen, um Freddie zu treffen.

			Sie hob das Hemd vom Boden auf und meinte ein Zucken in Thomas’ Augenlidern zu erkennen, als hätte er gerade geblinzelt und sie angesehen.

			»Thomas!«, wisperte sie. »Bist du wach?«

			Keine Antwort.

			»Ich werde mal mit den Nachtschwestern über dich sprechen.«

			Poppy ließ die Hemden auf dem Bett liegen und ging zum Schwestern-Schreibtisch. Sie war sich nicht sicher, ob Thomas schlief oder nur so tat.

			»Was meint ihr?«, fragte sie die anderen Hilfsschwestern und erzählte, wie Thomas gesagt hatte, dass er nach der Operation vielleicht nicht mehr zu sich kommen, sondern mit der grauen Lady hinwegdriften würde. »Ich weiß nicht, ob er wieder bei Bewusstsein ist. Soll ich einen Arzt holen?«

			»Entschuldigen Sie«, sagte eine Stimme hinter Poppy, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass während ihres Gesprächs eine propere, resolute Frau aufgetaucht war. »Ich glaube, Sie sprechen über meinen Jungen.«

			»Thomas?«, fragte Poppy überrascht. »Thomas Stilgoe? Sind Sie Mrs Stilgoe?«

			Die Frau nickte und stellte den Koffer ab, den sie getragen hatte. »Das heißt, das war ich, bis ich Mr Lambert geheiratet habe.«

			»Ich habe Ihnen geschrieben … Mein Name ist Pearson.«

			»Ich hab den Brief bekommen, Liebes, vielen Dank dafür«, sagte die Besucherin. »Ich wär auch schon früher gekommen, aber ich musste erst noch die Kinder unterbringen, und das Kleene war nich’ gut zuwege. Ich bin am frühen Morgen los, aber der Zug wurde umgeleitet und ich hab schon gedacht, ich schaff es nie hierher.« Sie machte eine Pause, um Luft zu holen. »Aber was ist denn mit meinem süßen Jungen?«

			»Nichts. Na ja, sein Bein natürlich, das wissen Sie ja. Er wurde heute Nachmittag daran operiert, und wir warten noch darauf, dass er wieder zu sich kommt.«

			»Was war das mit einer grauen Lady?«

			»Ach, er hatte sich in den Kopf gesetzt, dass eine graue Lady kommen und ihn holen würde – ein Gespenst! Und er hat gesagt, er würde mit ihr gehen.«

			»Was für ein Humbug!«, sagte Thomas’ Mutter entschieden.

			Poppy zeigte ihr Thomas’ Bett und Mrs Lambert ging zu ihm. »Thomas! Was machst du nur für Sachen?«, zischte sie. »Wach auf, Süßer!«

			Aus dem Bett kam ein überraschter Ausruf. »Ma?«, fragte Thomas. »Ma! Bist du das?«

			»Na, eine graue Spukgestalt ist es jedenfalls nicht! Und jetzt wach auf und lass diese netten Schwestern sehen, dass du in Ordnung bist.«

			»Aber … wie bist du denn hierhergekommen?«

			»Dampfzug und Schusters Rappen. Was dachtest du denn?«

			Thomas richtete sich mühsam auf, sah seine Mutter aber immer noch ungläubig an.

			»Ich muss mich wirklich über dich wundern, Thomas – den Mädels hier so was vorzumachen!«

			Poppy kam mit einer Emaille-Schüssel, für den Fall, dass Thomas übel wäre. »Bleiben Sie heute Nacht hier?«, fragte sie.

			»Ja, Liebes, das mach ich«, sagte die Dame. »Ich werde in einem netten kleinen Besuchszimmer untergebracht. Und morgen, mit Ihrem Einverständnis, sagen wir beide Danke und Auf Wiedersehen.«

			»Nun, ich weiß nicht, ob Sie einfach so gehen können«, sagte Poppy irritiert. »Ich glaube, da brauchen Sie erst Entlassungspapiere.«

			»Och, darum kümmere ich mich schon, Schätzchen«, sagte Mrs Lambert. »Mein Thomas ist erst fünfzehn, wissen Sie. Man hätte nie zulassen dürfen, dass er in die Armee eintritt. Ich bin zu dem Musterungsoffizier hin, aber er wollte nix dazu sagen, und da bin ich los, um ihn selbst nach Hause zu holen!«
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			Kapitel

			Achtzehn

			Als sie an dem großen Gebäude des Criterion Hotel hinaufblickte, fühlte Poppy sich ziemlich eingeschüchtert, auch wenn sie wusste, dass Jamesons Kostüm ihr ausgezeichnet stand, ihre Fingernägel poliert waren, bis sie glänzten, und sie sogar gewagt hatte, ein wenig von Matthews’ pinkfarbenem Rouge auf ihre Lippen aufzutragen.

			Das Hotel war im klassizistischen Stil gebaut, mit Marmorsäulen und Statuen in den Ecken, und zum Eingang führte eine prächtige kreisrunde Treppe. Eine Reihe von Lorbeerbäumen, an denen Bänder in patriotischem Rot-Weiß-Blau flatterten, standen vor dem Gebäude, und oben auf der Treppe öffnete ein Mann in einem weinroten Anzug und Zylinder den Gästen die Tür und ließ sie mit einer Verbeugung hinein. Der ganze Anblick war so prunkvoll, dass Poppy auf die andere Straßenseite ging, um alles noch besser sehen zu können. Sie war schon in ein oder zwei imposanten Gebäuden gewesen, aber immer als Bedienstete, durch den Dienstboteneingang. Nun ging sie durch den Haupteingang und trug ein Kostüm von Harrods und Handschuhe aus Ziegenleder.

			Sie erreichte das Ende der Straße, kehrte um und wechselte wieder auf die rechte Seite. In der Ferne hörte sie eine Uhr drei schlagen und fragte sich, wo sie warten sollte. Freddie hatte nicht gesagt, ob sie sich draußen vor dem Hotel oder drinnen treffen sollten, und sie hatte vergessen, danach zu fragen. Doch wenn drinnen, wo genau? Im Foyer, an der Rezeption oder im Restaurant selbst?

			Für einen Moment wäre sie am liebsten wieder vorbeigegangen, doch da war sie schon am Fuße der Steintreppe und der Mann in Weinrot hatte sie gesehen und verneigte sich. Als sie die Treppe hochstieg, hörte sie ihn fast schon sagen: »Der Dienstboteneingang ist hinten, wenn ich bitten darf.« Stattdessen lüftete er den Zylinder und sagte: »Guten Tag, Madam.«

			»Guten Tag«, antwortete Poppy benommen.

			Er öffnete die Tür. »Geradewegs hindurch zur Rezeption, Madam.«

			Poppy wurde in einen großen, mit dicken Teppichen ausgelegten Raum geleitet, der nach Lavendel und Luxus duftete und mit weich gepolsterten Sofas und Ledersesseln ausgestattet war. Sie dankte dem Portier und dachte, wie einfach es doch war, charmant zu den Leuten zu sein, wenn man reich war. Wie angenehm, immer ein solches Leben zu führen, wenn ein Besuch im Criterion zum Alltag gehörte und wenn hier im glanzvollen Foyer nichts davon zu spüren war, dass Krieg herrschte. Abgesehen von all den Leuten in Uniform natürlich.

			Sie erreichte die Rezeption und sah sich um. Eine Menge Jungs in Kaki und mehrere Kanadier in Marineblau. Viele glamouröse junge Frauen in Uniform oder zivilen Kostümen, die auch etwas von einem militärischen Stil hatten, mit geraden, praktischen Röcken und kleinen, eng anliegenden Hüten. Aber kein Freddie, und die Uhr über der Rezeption zeigte jetzt schon kurz nach drei.

			Er hatte es vergessen, dachte sie sofort. Und dann kam ihr eine ganze Liste anderer Gründe in den Sinn, weshalb er nicht aufgetaucht war: Er hatte beschlossen, Miss Cardew treu zu bleiben; er wollte nicht riskieren, mit einem Dienstmädchen gesehen zu werden; seine Mutter hatte ihm verboten zu kommen; seine Einheit war auf ein früheres Schiff abkommandiert worden. Oder – das Offensichtlichste und Furchtbarste von allem – er machte sich einfach nichts mehr aus ihr.

			»Kann ich Ihnen helfen, Madam?«, fragte der Mann an der Rezeption.

			Poppy zuckte zusammen. »Afternoon Tea«, sagte sie. »Das heißt, ich, ähm … bin mit einem Freund zum Tee verabredet.«

			»Im Palm Court?«

			Sie nickte, auch wenn sie keine Ahnung hatte. Gab es da eine Auswahl an Restaurants zum Afternoon Tea?

			Er schlug ein ledernes Buch auf. »Eine Reservierung für drei Uhr also. Darf ich fragen, auf welchen Namen?«

			»De Vere«, sagte Poppy nach kurzem Zögern. »Leutnant Frederick de Vere.«

			Er sah in das Buch, ließ aber nicht erkennen, ob er eine Reservierung gefunden hatte oder nicht, sondern fragte nur, ob Poppy zum Tisch gehen und dort warten wolle. Poppy zögerte noch einmal und fragte sich, wo sie wohl weniger verloren aussehen würde – am Tisch oder an der Rezeption –, dann entschied sie, ja, sie würde sich an den Tisch setzen.

			Der Palm Court war ein kreisrunder Raum mit einem Glasdach. An den Seiten formten Rundbögen muschelartige Nischen, in denen jeweils ein Tisch für zwei stand, während größere Tische um einen kreisrunden Platz in der Mitte standen, wo eine Frau in einem goldfarbenen Abendkleid Harfe spielte. Eine Harfe! Poppy hatte so etwas bisher nur auf Bildern gesehen und irgendwie angenommen, dass solche mystischen Instrumente nur von Engeln auf den Wolken gespielt würden.

			Als sie an einem kleinen Tisch mit einer eigenen, matt leuchtenden Lampe Platz genommen hatte, ließ Poppy ihren Blick durch den Raum schweifen, der sich schnell mit Gästen füllte. Wenn Freddie nun nicht käme, was würde sie machen? Vielleicht könnte sie so tun, als ob sie allein gekommen wäre, und ein Kännchen Tee bestellen. Doch was würde das kosten? Selbst eine Tasse Tee könnte in einem Restaurant wie diesem gut und gerne zwei Schilling kosten und viel mehr als das hatte sie nicht in ihrer Geldbörse. Doch wenn er nicht käme, dachte sie, wäre ihr der Preis für den Tee auch egal, denn es würde ihr das Herz brechen und sie würde nie darüber hinwegkommen! Und gerade als sie das gedacht hatte – oh Freude, da kam er über den dicken Teppich lächelnd auf sie zu, gerade mal zehn Minuten zu spät.

			»Und ich dachte schon, du kommst nicht!«, platzte sie heraus und hätte sich dafür am liebsten auf die Zunge gebissen.

			»Es tut mir so leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte er. »Regimentsverpflichtungen, Versammlungen, die langwierige Überprüfung meiner Ausrüstung und der meiner Männer – es nimmt kein Ende.«

			»Oh! Natürlich. Das ist doch ganz klar.« Sie hätte ihm alles vergeben, denn er sah so gut aus, so stattlich, dass sich jedes Mädchen hier auf den ersten Blick in ihn verlieben musste. Seine Uniform war frisch gebügelt und trug keinerlei Spuren der Abnutzung oder des Krieges und an seinem Arm prangten die Offiziersstreifen. Die Messingknöpfe und Schnallen an seinem Gürtel glänzten und sein Haar fiel ihm sympathischerweise immer noch ins Gesicht.

			Er setzte sich und lächelte sie an. »Du siehst entzückend aus«, sagte er. »Und das ist ein sehr elegantes und modisches Kostüm, das du da trägst.« Er lachte. »Du findest es vielleicht seltsam, dass ich so etwas weiß, aber ich habe zwei Schwestern.«

			»Natürlich«, sagte Poppy. Vielleicht hast du ja auch Miss Cardew?, konnte sie nicht umhin zu denken.

			»Warst du schon einmal hier?«

			Poppy schüttelte den Kopf. Als wenn sie das je gewagt hätte!

			»Die Speisekarte ist sehr umfangreich. Als mein … mein Bruder hier stationiert war, bevor er nach Frankreich ging, kam meine Mutter hierher zum Tee. Sie sagte, es sei der einzige Ort außerhalb Frankreichs, wo sie Madeleines bekommen könne. Sie liebt Madeleines.«

			»Tatsächlich?«, sagte Poppy höflich. Sie wusste nicht, was Madeleines waren – und wollte bestimmt nicht an seine Mutter erinnert werden.

			»Und, Poppy Pearson, wie gefällt es dir als Krankenschwester?«, fragte Freddie und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

			»Sehr gut«, sagte Poppy und versuchte, die Gedanken an Mrs de Vere abzuschütteln. »Es ist harte Arbeit, aber …«

			»Besser als kämpfen, wenn man die Wahl hat. Aber du siehst sicher viele schlimme Dinge.«

			»Wir hatten bis heute Morgen einen fünfzehnjährigen Jungen auf unserer Station – er hatte durch einen Schuss sein Bein und schrecklich viel Blut verloren.« Als sie das sagte, wurde ihr bewusst, dass es furchtbar schlechtes Benehmen war, beim Tee über solche Dinge zu reden. »Verzeihung«, fügte sie schnell hinzu. »Es ist nur, die Sache mit Thomas hat mich sehr beschäftigt – er ist so jung und wir haben ihn alle besonders ins Herz geschlossen. Gestern Abend ist seine Mutter aus Newcastle gekommen, und die Stationsschwester hat eine Sondergenehmigung für die beiden besorgt, um von einem Hilfspfleger bis zu einem Krankenhaus in Newcastle begleitet zu werden, näher an zu Hause.«

			Freddie nickte. »Das ist bestimmt besser für ihn.«

			»Vorher hat sich nämlich immer Private Taylor um Thomas gekümmert, doch Taylors Zwillingsbruder wurde von einem Scharfschützen getötet und seitdem baut er total ab und Thomas mit ihm.« Sie wusste, sie redete wie ein Wasserfall, aber sie konnte nicht aufhören. »Private Taylor verweigert jetzt sogar Essen und Trinken und die Stationsschwester macht sich wirklich Sorgen um ihn.«

			Es entstand eine Pause, dann sagte Freddie: »Du hast auch einen Bruder in der Armee, nicht wahr? Ist er in Frankreich?«

			Poppy nickte. »Ich weiß allerdings nicht genau, wo.« Sie wollte nicht an Billy denken.

			»Und was denkt er so über das Soldatenleben?«

			Poppy zögerte. »Er … er ist noch etwas unentschlossen«, sagte sie nach einem Moment.

			Eine Kellnerin kam herbei, mit hochroten Wangen und bewundernden Blicken für Freddie (der, wie Poppy erleichtert feststellte, das gar nicht zu bemerken schien). »Womit kann ich Ihnen dienen, Sir? Afternoon Tea für zwei, nehme ich an?«

			Freddie nickte. »Und zwei Gläser Champagner, bitte«, fügte er hinzu, sehr zu Poppys Entzücken, denn Champagner hatte sie noch nie probiert.

			»Sofort, Sir«, sagte die Kellnerin und machte einen kleinen Knicks.

			Bald darauf kam ein schwer beladenes Tablett, getragen von einem Mann mit weißen Handschuhen. Da sie jahrelang selbst Tee serviert hatte, bewegte sich Poppy auf sicherem Terrain. Sie wusste, wie man mit der schweren Teekanne umging, und würde bestimmt keine Fehler machen, wenn es darum ging, in welcher Reihenfolge Milch, Tee und Zucker in die Tassen gefüllt werden sollten. Das herzhafte Essen kam zuerst: Roastbeef und Krabben-Toast ohne Rinde, Lachsröllchen, Käseecken, Anchovis in Blätterteig, Baguettebrötchen mit Schinken und Senf. Im Criterion schien es keine Nahrungsmittelknappheit zu geben.

			Poppy, die vor Aufregung weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen hatte, wusste, dass sie ganz ausgehungert war, doch jedes Mal, wenn sie Freddie in die Augen sah, drehte sich ihr der Magen um, und sie schaffte es nicht, mehr als ein paar kleine Bissen von dem zu essen, was da vor ihr aufgetischt wurde. In gewisser Hinsicht war das auch gut, denn das Essen sah im Vergleich zu dem, was in der Herbergskantine angeboten wurde, so köstlich aus, dass sie womöglich ihre Manieren vergessen und mehr hinuntergeschlungen hätte, als schicklich gewesen wäre.

			Sie und Freddie sprachen über die Tragödie der Titanic, über die Erwägungen der königlichen Familie, ihren germanisch klingenden Namen gegen einen englischeren zu tauschen, und über die Argumente für eine Wehrpflicht.

			Die Zeit verging. Poppy hätte zu gern gefragt, ob das Kriegsministerium sie wohl informieren würde, wenn Freddie verletzt wäre (denn Mrs de Vere würde es sicherlich nicht tun), aber sie hatte das Gefühl, es wäre zu vermessen, eine solche Frage zu stellen, als wäre sie sicher, dass sie eine Beziehung miteinander hätten. Sie hatte die Hoffnung, dass der Champagner sie beide etwas auflockern würde, und trank ihren in großen Schlucken, doch als der Schaum sich gesetzt hatte, war auf einmal gar nicht mehr viel im Glas. Jedenfalls fühlte sie sich bestimmt nicht beschwipst, wie Matthews ihr es nach dem Trinken von Alkohol prophezeit hatte.

			Als Nächstes kamen die Scones, köstliche Milchbrötchen, groß und noch ofenwarm. Sie wusste, dass man sie als Erstes mit Marmelade und dann mit dicker Sahne bestreichen sollte und bekam dies auch ganz ordentlich hin, als ihr Blick auf einen der größeren Tische in der Mitte des Raumes fiel und sie zu ihrem Entsetzen eine der Oberschwestern aus Netley entdeckte, in voller Uniform und weißer Schwesternhaube, die mit ein paar Armeeoffizieren Tee trank. Sie hatte diese spezielle Dame nur einmal gesehen, auf einer Führung durch die Stationen des Krankenhauses, und war sich ziemlich sicher, dass sie in Zivilkleidung nicht erkannt werden würde, aber es machte sie nervös – was wiederum aufs Neue die Barrieren errichtete, die sich zwischen ihr und Freddie langsam aufgelöst hatten.

			Die Kuchen und Süßspeisen kamen und Poppy veränderte leicht ihre Sitzposition, um nicht direkt im Blickwinkel der Oberschwester zu bleiben. Nervös nahm sie ein kleines Schokoladen-Eclair vom Kuchenständer, biss hinein und spritzte Sahne über die Vorderseite von Jamesons violettem Jackett. Freddie musste ihr seine Serviette reichen, um es abzutupfen.

			Ach, warum war nur alles so kompliziert? Sie wagte nicht, noch einmal von dem Eclair abzubeißen, und knabberte stattdessen an einer Walnuss in Marzipanmantel, doch als ihr Blick auf Freddies traf, wurde ihr wieder mulmig und sie legte die Walnuss zurück auf den Teller. Ihr war regelrecht übel, dachte sie, übel vor Liebe. Das war alles so seltsam. Es war zu korrekt, zu anständig – sie gingen viel zu höflich miteinander um. Was sie wollte, war, mit ihm allein zu sein und noch einmal geküsst zu werden, aber dazu würde es hier nie kommen, wo jemand Harfe spielte und ein paar Tische weiter eine Oberschwester lauerte.

			Ihr war klar, sie musste ihn irgendwie auf Miss Cardew ansprechen – wenn sie das nicht tat, würde sie die nächsten Tage und Wochen damit zubringen, sich über sie den Kopf zu zerbrechen. In Gedanken spielte sie verschiedene Satzanfänge durch: Ich glaube, ich habe in meinem Brief schon erwähnt … und Bitte verzeih, dass ich so etwas frage … und sogar Es kann natürlich sein, dass es mich nichts angeht …

			Am Ende, sie schob gerade eine pinkfarbene Makrone zur Seite, platzte sie einfach heraus: »Aber was ist mit Miss Cardew?«

			Für einen angespannten Moment dachte sie, er würde einfach so tun, als ob er sie nicht gehört hätte, doch dann sagte er: »Was soll mit ihr sein?«

			Poppy wurde rot. »Na ja, du und sie … ihr seid … jedenfalls, was ich meine ist, seid ihr … Freunde? Das heißt, nicht Freunde, sondern ein Paar?«

			Freddies Hand griff auf der weißen Leinentischdecke nach der ihren. »Da musst du dir keine Sorgen machen«, sagte er. »Miss Cardew und ihre Familie sind gute Freunde von meiner Mutter und meinem Vater. Wir beide kennen uns seit unserer Kindheit.«

			»Aber ist da … ich meine, siehst du …« Die Art, mit der er so kühn vor den Augen des ganzen Restaurants ihre Hand ergriffen hatte, ließ sie ins Stottern kommen.

			Er drückte ihre Hand. »Meine Mutter würde eine ernsthafte Bindung zwischen Philippa und mir sicher äußerst gern sehen, aber …«

			Poppy erfuhr nie, was er noch sagen wollte, denn die Kellnerin war gekommen und blickte mit geziertem Lächeln auf die zwei vereinten Hände auf der Tischdecke. »Darf es sonst noch etwas sein, Sir?«

			»Ich glaube nicht«, sagte Freddie. »Nur die Rechnung, bitte.«

			Die Rechnung! Ihr Treffen war zu Ende und sie hatte eigentlich nichts herausgefunden.

			Die Kellnerin ging weg, und Poppy, die sich nicht traute, das Gespräch noch einmal auf Miss Cardew zu bringen, saß da, hielt Freddies Hand und prägte sich jedes Detail seines Gesichts ein, damit sie sich später daran erinnern könnte. So fühlte es sich also an, verliebt zu sein, dachte sie; so fühlten sich diese weinenden Mädchen an den Bahnhöfen, wenn sie ihre Liebsten in den Kampf ziehen sahen – eine tiefe Verzweiflung und ein Gefühl von ungeheurem Stolz. Freddie würde die Welt retten!

			»Wollen wir uns schreiben?«, fragte Freddie. »Und wirst du dich noch mal mit mir treffen, wenn ich wieder nach Southampton komme?«

			»Natürlich!«, sagte Poppy. Sie hätte ihn auch am Tor zur Hölle getroffen, dachte sie, wenn er sie darum gebeten hätte. »Ja zu beidem.«

			Die Kellnerin kam mit der Rechnung auf einem Silbertablett, und Freddie ließ Poppys Hand los, fand einen Pfundschein in seiner Brieftasche und bezahlte.

			»Vielen Dank für Ihre Zuvorkommenheit«, sagte er zu der Kellnerin.

			»Ich danke Ihnen, Sir«, antwortete sie lächelnd und sah ihn mit einem Augenaufschlag an. »Und Madam«, fügte sie hinzu, als sei es ihr gerade noch eingefallen.

			Draußen wurde es allmählich dunkel und ein scharfer Wind fegte durch die Straßen und ließ die Bänder an den Lorbeerbäumen wirbeln und flattern. Poppy hatte gehofft, dass Freddie sie zurück zur Herberge begleiten würde, doch plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie ja jemanden aus dem Krankenhaus treffen könnten. Sie könne ohne Weiteres allein gehen, sagte sie also, er müsse sich doch auf sein Regiments-Dinner vorbereiten.

			Ob er sie wohl küssen würde?, fragte sie sich. Aber vielleicht würde er es nicht für richtig halten, sich auf offener Straße zu küssen …

			Während sie noch darüber nachdachte, erreichten sie das Ende der Hoteltreppe, gerade außer Sicht des Portiers, und Freddie legte beide Hände auf ihre Schultern und küsste sie auf die Nasenspitze.

			»Liebste Poppy«, sagte er. »Schönste Blume auf dem Feld …«

			Schönste Blume auf dem Feld, wiederholte Poppy ganz benommen in Gedanken. Er musste sie lieben. Sie hob das Gesicht und schloss die Augen in Erwartung eines richtigen Kusses – als das Geräusch schnell herannahender Schritte zu hören war.

			»Poppy!«, rief eine Stimme. Sie drehten sich beide um und sahen Matthews, die ganz außer Atem war. »Ich wusste nicht, ob du noch hier sein würdest!«

			Poppy starrte sie überrascht und etwas beunruhigt an. »Was ist denn los?«

			»Es tut mir so leid, dass ich störe, aber deine Stationsschwester hat eine Mitteilung in die Herberge geschickt, dass dein Bruder auf dem letzten Truppenschiff war und mit einer Fußverletzung in Netley aufgenommen wurde. Du warst nicht da und deshalb hat der Pfleger mir die Nachricht gegeben.«

			»Billy?«, stieß Poppy hervor. »Ist es ernst? Ist er schwer verletzt?«

			Matthews schüttelte den Kopf. »Davon hat sie nichts geschrieben – nur, dass er verwundet aufgenommen wurde und du kommen sollst, um ihn zu sehen.«

			Freddie hatte bereits seine Hände von ihren Schultern genommen. »Dann musst du natürlich schnell gehen«, sagte er.

			Poppy sah sehnsüchtig zu ihm auf. »Danke für den wunderbaren Tee. Es tut mir so leid, dass ich …«

			»Ich werde dir schreiben«, versprach Freddie.

			Dann nahm Matthews ihren Arm und eilte mit ihr die Straße hinunter in Richtung Krankenhaus.
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			Kapitel

			Neunzehn

			Es tut mir so leid, dass ich euch unterbrechen musste«, sagte Matthews, »aber ich dachte, du würdest es bestimmt sofort wissen wollen. Nur für den Fall, dass er schwer verwundet ist und … na ja, du weißt schon.«

			»Ja, natürlich. Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte Poppy abwesend. Sie warf einen Blick zurück zu Freddie, der in die andere Richtung davonging. Würde er sich noch einmal nach ihr umdrehen? Wenn ihm wirklich etwas an ihr läge, würde er das. Und ja! Als er die Straßenecke erreicht hatte, drehte er sich um und winkte ihr zu.

			»Wie ist es gelaufen?«, fragte Matthews.

			»Es war wunderschön«, sagte Poppy. »Ich meine, am Anfang war es ganz seltsam, und ich war so aufgeregt, dass ich keinen Bissen heruntergebracht habe, aber er hat auf dem Tisch meine Hand gehalten und wir haben uns einfach angesehen und jedes Mal hat es mir fast den Magen umgedreht. Er hat mir gesagt, dass dieses andere Mädchen, um das ich mir Gedanken gemacht habe, nur eine Freundin der Familie ist und dass da nichts zwischen ihnen ist.«

			»Er sieht sehr gut aus.«

			»Ich weiß!«, sagte Poppy in plötzlichem Gefühlsüberschwang. »Er sieht geradezu göttlich aus in seiner Uniform. Die Kellnerin konnte gar nicht die Augen von ihm lassen, und als er am Tisch meine Hand genommen hat, hörte sie gar nicht mehr auf uns anzuglotzen.« Sie seufzte, dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie ihn freibekommen, und sah Matthews fast schon panisch an. »Aber unser Billy! Wie hat sich Schwester Kay denn angehört? Wie um alles in der Welt soll ich es bloß Ma sagen, wenn er … wenn er …«

			Matthews legte ihrer Freundin den Arm um die Schulter. »Lass uns nicht darüber sprechen, bevor wir nicht mehr wissen. Vielleicht ist es ja nur ein Granatsplitter oder ein gebrochener Zeh oder so etwas.«

			Poppy schüttelte den Kopf. Sie wusste, Matthews versuchte nur, sie aufzumuntern, denn beiden Mädchen war vollkommen bewusst, dass kleinere Verletzungen in einem Feldlazarett in der Nähe der Front verarztet wurden. »Nein, nicht wenn er dafür nach Hause geschickt wurde.«

			An der Hauptrezeption des Krankenhauses dauerte es eine ganze Weile, bis man Private William Pearson lokalisiert hatte, und als der Hilfspfleger am Schalter endlich herausgefunden hatte, dass Poppys Bruder auf Station 600 war, sah er sie mit einem merkwürdigen Blick an. Einem betroffenen und gleichzeitig etwas verächtlichen Blick.

			»Warum hat der mich so komisch angeguckt?«, fragte Poppy Matthews, als sie über Kies und Gras in Richtung der Baracken mit den höheren Zahlen hinter dem Krankenhaus gingen.

			Matthews schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

			»Er hat mich aber wirklich komisch angeguckt, oder? Meinst du, es ist die Station für jene, die bald … bald sterben werden?«

			»Nein, natürlich nicht«, sagte Matthews. »Guck, wir sind fast da.« Als sie auf die Baracke zugingen, fragte sie: »Bist du sicher, dass du nicht lieber allein sein willst? Du kannst es ruhig sagen.«

			»Nein!«, sagte Poppy panisch. »Bitte …«

			»Schon in Ordnung«, versicherte Matthews. »Ich bleibe gerne bei dir, ich wollte mich nur nicht aufdrängen.« Sie richtete den Schein ihrer Taschenlampe auf die Stationsnummer. »Sechshundert. Hier ist es.« Sie ließ das Licht kurz über die Außenwand streifen. »Diese Baracke ist ja viel kleiner als unsere.«

			»Und guck mal«, fiel Poppy ihr ins Wort, »da sind Gitterstäbe vor den Fenstern. Warum bloß vergittert man hier die Fenster?«

			Matthews zuckte die Achseln, sie wusste es auch nicht.

			»Ich hoffe nur, dass die Nachtschwestern mich für einen Moment zu Billy lassen«, sagte Poppy, als sie an die Tür klopfte. »Oder mir wenigstens sagen, wie es ihm geht.«

			Sie musste noch zwei Mal klopfen, bis jemand kam, und dann war es keine Krankenschwester und kein Pfleger, sondern ein bewaffneter Soldat, der die Tür öffnete. Als sie ihn sah, ahnte Poppy, dass etwas ernsthaft nicht stimmte, und war zu verwirrt, um etwas zu sagen, sodass Matthews an ihrer Stelle sprach.

			»Pearson und ich sind beide Hilfsschwestern hier im Krankenhaus«, sagte Matthews. »Sie hat gehört, dass ihr Bruder hier verwundet eingeliefert wurde, und sie möchte wissen, ob sie ihn sehen kann oder zumindest erfahren, wie es ihm geht.«

			»Pearson, sagen Sie? William mit Vornamen?«

			»Das ist richtig«, sagte Poppy mit erstickter Stimme. Sie hatte furchtbare Angst etwas zu hören, was sie nicht hören wollte – dass Billy nach seiner Einlieferung gestorben war oder einer lebensbedrohlichen Operation unterzogen wurde oder die Nacht wahrscheinlich nicht überleben würde.

			»Er hat eine Fußverletzung – eine Schusswunde«, sagte der Soldat. Er sprach schroff, sachlich, ganz anders, als Oberschwester Kay und Schwester Gallagher mit besorgten Angehörigen sprachen.

			»Ist es schlimm?«, fragte Poppy mit stockender Stimme. »Wirklich schlimm?«

			»Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Sie müssen morgen früh wiederkommen und sich erkundigen. Jetzt können Sie nicht reinkommen.«

			»Aber warum ist er hier draußen? Ist an dieser Station irgendetwas anders?«, fragte Poppy.

			Der Soldat sah Poppy höhnisch an. »Das könnte man so sagen.«

			Poppy war es unmöglich, die nächste Frage zu formulieren, also blieb es an Matthews zu fragen: »Können Sie uns sagen was?«

			»William Pearson steht unter Arrest. Er hat eine selbst verschuldete Wunde.«

			Poppy starrte ihn an. »Selbst verschuldet?«

			»Sagen wir es so, statt in den Kampf zu ziehen und an der Seite seiner Kameraden zu kämpfen, hat er gekniffen und sich selbst in den Fuß geschossen.«

			Poppy schwankte und lehnte sich an Matthews, die fest den Arm um ihre Freundin legte und dem Soldaten einen wütenden Blick zuwarf.

			»Wir kommen morgen wieder«, sagte Matthews.

			Poppy schlief nicht. Sie bekam kein Auge zu. Wie konnte Billy nur so etwas tun? Wie konnte er seine Kameraden im Stich lassen und sich selbst verwunden? Was würde nun bloß mit ihm passieren?

			Schwester Kay sprach mit ihr darüber, als sie am nächsten Morgen auf Station 59 erschien. Sie nahm Poppy beiseite und sagte mitfühlend: »Ich fürchte, es sieht nicht gut aus für Ihren Bruder.«

			»Wie schlimm ist nicht gut?«, fragte Poppy.

			»Ich glaube, es hängt davon ab, ob seine Kompanie in jenem Moment unter Beschuss stand. Wenn er durch sein Verhalten das Leben anderer Männer gefährdet hat, könnte seine Strafe schwerwiegend sein.« Schwester Kay fügte leise hinzu: »Pearson, Ihr Bruder könnte die Todesstrafe bekommen.«

			Poppy starrte sie an und konnte ihre Worte kaum begreifen. Wenn ein Mann im Einsatz für sein Vaterland starb, war das eine Sache – natürlich würde seine Familie zutiefst um ihn trauern, aber es gab die Vorstellung, dass sein Tod ein ruhmreiches Opfer war, und daraus konnte man Trost schöpfen. Doch als Strafe für Feigheit zu sterben, war etwas ganz anderes und furchtbar beschämend.

			Poppy hatte ihre gewöhnlichen Aufgaben auf Station 59 zu verrichten. Sie tat dies wie ein Automat und ging kaum auf die Scherze der Jungs ein. Es war schon nach elf Uhr, als die Stationsschwester sie endlich einen Moment entbehren konnte und sie hinüber zu Station 600 gehen ließ.

			An der Tür standen zwei bewaffnete Wachen und Poppy musste ein Formular ausfüllen, um hereingelassen zu werden. Drinnen in der Baracke sah es trostlos aus – keine Cartoons oder Poster, keine ausgeschnittenen Zeitungsfotos von Varieté-Sängerinnen an den Wänden und keine Spur von Karten- oder Brettspielen, Musik oder Topfpflanzen. In den Krankenhausbetten lagen nur drei Männer, und es schien keine Hilfsschwestern zu geben, die sich um sie kümmerten, sondern nur zwei stämmige Pfleger.

			Billy lag im Bett, mit dem Gesicht zur Wand, und ein Gestell hielt das Gewicht der Decken von seinem Bein ab.

			»Billy«, flüsterte Poppy.

			Der Deckenberg bewegte sich nicht und Poppy fühlte sich an den jungen Thomas erinnert.

			»Billy!«, hauchte sie noch einmal. »Ich habe nur zehn Minuten.«

			Nach einem Moment drehte sich Billy im Bett um, schlug die Decke zurück und sah Poppy an. Tiefes Unglück stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er sah so blass und verzweifelt aus, dass Poppy, die fest vorgehabt hatte, streng mit ihm zu sprechen und ihm zu sagen, wie enttäuscht sie war, in Tränen ausbrach. Er hatte sich vielleicht nicht richtig verhalten, aber er gehörte doch zur Familie – ihr kleiner Bruder.

			»Billy!« Sie legte ihren Kopf auf das Bett und weinte. »Wie konntest du nur? Was wird Ma sagen? Es wird ihr das Herz brechen.«

			Da weinte Billy auch, ohne die kalten Blicke der Pfleger zu beachten. Nachdem sie beide für eine Minute nur geschluchzt hatten, wischte sich Poppy mit dem Schürzenzipfel die Augen trocken.

			»Ich muss gleich wieder zurück auf meine Station«, sagte sie, »aber vorher möchte ich, dass du mir erzählst, wie es passiert ist.«

			Billy schniefte und wischte sich die Nase an seinem Pyjama-Ärmel ab. »Ich weiß auch nich’ …«

			»Ich muss versuchen es zu begreifen. Ich habe deinen Brief bekommen und weiß, was du durchgemacht hast, aber dich einfach selbst zu verwunden … Wie konntest du so etwas tun?«

			Es dauerte ganze zwei Minuten, bis Billy sich so weit gefangen hatte, dass er sprechen konnte, und dann tat er es mit einem Beben in der Stimme und mit vielen Unterbrechungen. »Es war, wie ich in meinem Brief an dich geschrieben habe«, sagte er. »Kanonen Tag und Nacht, genug um verrückt zu werden, und du konntest nicht den Kopf aus dem Graben stecken, ohne erschossen zu werden. Offiziere brüllten rum und da war Wasser in den Schützengräben und nirgends konntest du dich hinsetzen oder hinlegen und … und …« Er brach ab und schluckte. »… und die Kameraden, die mit dir draußen waren, hingen plötzlich im Stacheldraht, als wär’n sie nix als Zielscheiben für den Fritz, oder wurden von einer Granate erwischt und lagen da im Schlamm und ihre Eingeweide quollen aus ihnen raus oder ihre Gesichter waren halb weg …«

			»Billy!«, rief Poppy entsetzt und hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

			»So war es aber. Meinem Kumpel Banksey haben sie beide Füße weggeschossen und er hat seinen halben Magen da draußen gelassen, und als man ihn zurückgeschleppt hatte, dauerte es noch sechs Stunden, bis er starb.« Billy schloss die Augen. »Ich könnte dir noch mehr erzählen. Ich könnte dir noch Schlimmeres erzählen über Typen, denen die Köpfe abgeschossen und deren Innereien von Ratten gefressen wurden, aber ich will nich’, dass du Albträume bekommst so wie ich.«

			Poppy presste die Lippen aufeinander und versuchte, die Welle von Übelkeit zu kontrollieren, die durch ihren Körper ging. »Und da hast du …?«

			»Also, am Morgen, nachdem Banksey gestorben war, als ich aus dem Graben klettern und mit meinem Bajonett auf den Fritz zurennen sollte, konnte ich es einfach nicht. Ich hab mein Gewehr rausgeholt und … und hab mir in den Fuß geschossen und gesagt, ein Scharfschütze hätte mich erwischt. Es tut mir nicht leid, dass ich es getan hab. Immerhin musste ich mich nicht den Jerrys stellen.«

			»Sch!«, sagte Poppy mit einem Seitenblick auf die Pfleger. »Aber wie haben die Offiziere es rausgefunden?«

			»Die Offiziere kriegen doch jeden Scheiß mit, oder? Man sollte meinen, bei all dem, was da abgeht, würden sie einen fehlgegangenen Schuss nicht bemerken, aber … Jedenfalls, der Lieutenant hatte mich schon auf dem Kieker – am Tag vorher war ich auch nicht gerade einer der Ersten drüben gewesen. Hatte furchtbaren Schüttelfrost, wirklich, und wahnsinnige Kopfschmerzen und ich hatte gebrochen.«

			»War das nicht genug, um dich zu entschuldigen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Sie denken bloß, du willst dich drücken.«

			»Und sind die anderen zwei Männer hier …?«

			Er schüttelte den Kopf. »Weiß nich’. Wir dürfen nicht miteinander sprechen.«

			»Und was wird mit euch allen geschehen?«

			»Erst mal gibt es ein Kriegsgericht«, sagte Billy heiser. »Dann geht man davon aus, dass … na ja, wir werden erschossen werden, davon geht man aus. Sie bringen dich bei Morgengrauen raus und knallen dich ab wie ein Kaninchen.«

			»Nein!«

			Billy streckte eine zitternde Hand aus und berührte flüchtig die ihre, doch Poppys Ausruf hatte die Aufmerksamkeit eines der Pfleger geweckt.

			»Das ist jetzt genug«, sagte er. »Normalerweise erlauben wir hier gar keine Besucher.«

			»Einen Moment noch«, sagte Billy. Er reichte ihr eine Postkarte. »Die hier wollte ich an Ma schicken, aber ich hab ihr nicht erzählt, was passiert ist.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Schreib, was du willst, und schick sie ab.«

			Poppy nahm die Postkarte, drückte Billys schmalen, kalten Körper kurz an sich. Dann ließ sie ihn zurück.

			Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie aus der Baracke kam, und sie sah kaum, wo sie hintrat, als sie durch das regennasse Gras ging. Beinahe stieß sie mit einem jungen Mann in einem weißen Kittel zusammen.

			»He, immer mal langsam!«, sagte Michael Archer. Dann fügte er überrascht hinzu: »Ach, meine liebenswerte Hilfsschwester.«

			Poppy schluckte ihre Tränen hinunter. »Es tut mir furchtbar leid, Sir. Ich muss weiter.«

			Doch er hielt sie am Ellenbogen fest. »Was ist denn los?«, fragte er. »Kann ich irgendwie helfen?«

			Poppy schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um mich. Es ist mein Bruder …«

			»Verwundet?« Er sah sie besorgt an. »Schlimmer?«

			»Schlimmer. So schlimm, wie es nur sein kann.«

			Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber er ist nicht tot?«

			»Nein. Er … er ist hier.« Sie sah keinen Grund, das beschämende Geheimnis vor jemandem zu verbergen, der Billy vielleicht behandeln würde, und fügte hinzu: »Er ist auf Station 600.«

			»Ach.«

			»Es ist schrecklich, aber er hat sich selbst in den Fuß geschossen.«

			Michael Archer schüttelte langsam den Kopf. »Ich verstehe. Selbstverschuldete Verwundung.«

			»Aber irgendwie kann ich es auch verstehen!«, sagte Poppy schnell. »Er sagt, er hatte überhaupt nicht geschlafen, seit sein Regiment in Frankreich angekommen war, wegen dem ständigen Geschützlärm – er war schon ganz verrückt davon.«

			Der junge Arzt nickte mitfühlend.

			»Und er hat entsetzliche Dinge gesehen … wie seine Kameraden unter den schrecklichsten Umständen starben.«

			»Ich kann es mir kaum ausmalen«, sagte er. »Ich weiß, es ist wirklich grauenhaft da draußen.«

			In seiner Stimme lag so viel Mitgefühl, dass Poppy fast schon wieder anfing zu weinen. »Er hat unter furchtbaren Kopfschmerzen und Übelkeit gelitten. Ich bin da reingegangen, um ihm zu sagen, wie sehr ich mich schäme, aber am Ende hab ich mit ihm geweint.«

			»Was diese Jungs durchmachen, ist fast unerträglich«, sagte Michael Archer mit einem Seufzen. »Gott allein weiß, wie sie das aushalten.«

			»Billy hat es nicht ausgehalten …«, sagte Poppy. Da wurde ihr bewusst, dass Michael Archer sie immer noch am Ellenbogen hielt, und sie rang sich ein Lächeln ab. »Vielen herzlichen Dank für Ihre Anteilnahme, aber auf meiner Station sind inzwischen sechsundvierzig Fleischpasteten eingetroffen, und ich muss los, um sie zu verteilen.«

			»Hören Sie, wenn Sie möchten, gehe ich mal zu Ihrem Bruder«, sagte Michael Archer. »Rede mit ihm, sehe zu, ob ich irgendetwas tun kann, um zu helfen.«

			»Das würden Sie tun?« Poppys Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Danke! Da wäre ich wirklich dankbar.«

			An diesem Abend saß Poppy lange da und starrte auf die Feldpostkarte, die Billy ihr gegeben hatte, um sie ihrer Mutter zu schicken. Sie zeigte einen grinsenden Tommy, der die Daumen hob, und war vorgedruckt, damit jemand, der sich die Augen oder die Hand verletzt hatte, mit ein wenig Hilfe immer noch ein Kästchen ankreuzen konnte, um seinen Lieben mitzuteilen, ob er leicht verwundet, schwer verwundet oder auf dem Nachhauseweg war.

			Billy hatte nichts angekreuzt. Nach einiger Überlegung beschloss Poppy, die Karte nicht zu verschicken, sondern stattdessen einen richtigen Brief zu schreiben.

			YWCA-Herberge

			Southampton

			28. Oktober 1915

			Liebste Ma,

			du musst versuchen, dir keine Sorgen um das zu machen, was ich dir erzählen werde, denn ich schreibe dir, um dir mitzuteilen, dass unser Billy aus Frankreich nach Hause geschickt wurde und mit einer Fußverletzung hier im Krankenhaus ist. Ich habe ihn heute gesehen und er lässt dich von Herzen grüßen. Die beste Nachricht ist, dass ich hier einen Arzt kenne, der sich besonders um ihn kümmert.

			Ich schreibe dir wieder, wenn sein Fuß behandelt worden ist, und werde ihm auch zureden, dir selbst zu schreiben. Ich glaube, er ist sehr erleichtert, wieder zu Hause zu sein, und hat es nicht eilig, zurück nach Frankreich zu kommen. Es ist ziemlich furchtbar da draußen.

			Wir haben hier auf Station 59 immer noch viel zu tun. Unsere Patienten werden gesund und verlassen uns, um sich zu erholen, und gleichzeitig kommen neue Jungs dazu und wir wurden schon informiert, dass bald ein großer Konvoi erwartet wird. Wenn du mich sehen könntest, Ma, wie ich hinter Stationsschwester Kay und Schwester Gallagher herflitze, wie ich Berge von Bettwäsche trage, Verbandsrollen im Arm balanciere und mit Nierenschalen hantiere, du würdest staunen. Wir sind ständig auf den Beinen; einer der Jungs hat gesagt, wenn er wieder gesund ist, geht er in die Werkstatt, um mir ein paar Schuhe mit Rollen dran zu machen, damit ich noch schneller bin!

			Aber es passieren auch schöne Dinge hier. Ich war zum Afternoon Tea in einem sehr noblen Restaurant und hab ein Glas Champagner getrunken! Aber davon erzähle ich dir ein andermal, denn ich will diesen Brief schnell abschicken.

			Ich schreibe bald wieder, aber versuche, dich nicht um Billy zu sorgen. Er ist in besten Händen.

			Die liebsten Grüße an euch alle,

			Poppy
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			Kapitel

			Zwanzig

			YWCA-Herberge

			Southampton

			11. November 1915

			Lieber Freddie,

			ich weiß, dass du irgendwo in Frankreich bist, und versuche manchmal, mir dich vorzustellen, wie du in deinem Schützengraben beim Schein einer Taschenlampe und dem ständigen Lärm der Geschütze deine Schreibarbeit erledigst. Ich denke viel an dich und hoffe, dass du in Sicherheit bist. Ich weiß, dass man nichts vom Krieg schreiben sollte, aus Angst dass unser Briefwechsel vom Feind gelesen werden könnte, aber ich wünschte wirklich, ich wüsste, wo du bist. Ich würde deine Stellung auf einer Karte einzeichnen und versuchen, etwas über die Gegend herauszufinden, damit ich mir dich besser in deiner Umgebung vorstellen könnte.

			Es tut mir so leid, dass ich neulich Abend so schnell wegmusste, und meine Freundin Matthews möchte sich auch bei dir entschuldigen. Die gute Nachricht ist, dass mein Bruder anscheinend nicht besonders schwer verwundet ist. Er hat eine Fußverletzung, die jetzt von einem der Chirurgen hier in Netley behandelt wurde, und ich habe ihn seitdem ein paarmal besuchen können.

			Ich war sehr froh zu hören, dass du und Miss Cardew nur Freunde seid, und hoffe, du verzeihst, dass ich solch eine Frage gestellt habe. Unten in einem großen Haus verbreiten sich Gerüchte schnell und leider sind meistens »die Herrschaften« oben der Hauptgegenstand von Klatsch und Tratsch! Die Jungs auf meiner Station sind genauso, immer auf der Suche nach Gerüchten und Skandalen.

			Es wird bestimmt seltsam für dich, im Heimaturlaub nach Somerset zu kommen und nicht nach Airey House. Ich hoffe, deine Familie hat sich gut eingelebt und ist zufrieden dort. Freddie, da ist noch eine Frage, die ich dir stellen möchte, und ich hoffe, du hältst mich nicht für unverschämt. Hat deine Mutter irgendeine Ahnung, dass wir uns treffen?

			Bitte sag mir, wenn es dir an irgendetwas fehlt – ich würde dir sehr gerne ein Päckchen schicken.

			Gute Nacht für heute. Du bist viel in meinen Gedanken, und ich hoffe, von dir zu träumen.

			In Liebe,

			Poppy

			»Jameson? Bist du fertig zum Frühstück?«, rief Poppy früh am nächsten Morgen über den Vorhang.

			»Gleich!« Jameson zog ihren Vorhang zurück und knöpfte ihre frisch gestärkten Manschetten zu. »Diese Ärmel – was für ein Gefriemel! Man muss sie sowieso ständig abnehmen, um richtig arbeiten zu können … Jetzt nur noch der Kragen …«

			Poppy warf einen Blick auf den offenen Halsausschnitt der anderen Hilfsschwester und sah einen schweren goldenen Ring, der an einer Kette hing. Ein Herrenring mit einem dunkelgrünen Stein.

			»Das ist aber ein schöner Ring, Jameson!«, rief Poppy aus.

			Zu ihrer Überraschung lief Jameson rot an. »Ja … äh, er ist von meinem Vater«, sagte sie, knöpfte eilig den gestärkten Kragen zu und schlüpfte in ihre robusten Schuhe. »Fertig! Gehen wir?«

			»Es war mit Sicherheit ein Herrenring«, sagte Poppy später zu Matthews, während sie in der Krankenhauskantine dicke Scheiben Brot mit Margarine bestrichen. »Aber ich wette, er ist nicht von ihrem Vater.«

			»Donnerwetter!«, sagte Matthews. »Glaubst du etwa, sie ist verlobt? Aber warum sollte sie nicht erzählen, wenn sie eine Beziehung hat?«

			Poppy schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, sie hatte diesen Ring noch nicht, als wir hier ankamen. Ich habe sie oft genug im Nachthemd gesehen und er ist mir nie aufgefallen.« Sie sah sich in der Kantine um. »Wer also könnte ihn ihr gegeben haben?«

			Matthews seufzte. »Ich fürchte, darauf gibt es nur eine Antwort.«

			»Genau«, sagte Poppy. »Ihr Deutscher!«

			»Sie wird furchtbaren Ärger bekommen.«

			»Allerdings.«

			Die Mädchen strichen Marmelade auf ihre Brote und Matthews fuhr fort: »Denn auch wenn er der netteste Kerl der Welt sein mag und Jameson abgöttisch liebt, er wird wollen, dass Deutschland den Krieg gewinnt.«

			»Natürlich«, sagte Poppy.

			Sie sprachen nicht weiter über Jameson, und als sie die Kantine verließen, fragte Matthews, ob Poppy Neuigkeiten von ihrem Bruder habe.

			Sie schüttelte den Kopf. »Sie lassen mich nicht gern auf die Station. Billys Fuß ist anscheinend operiert worden, und jetzt warte ich darauf, von meinem Doktor-Freund zu hören, wie es ihm geht. Er hat gesagt, er wird mich auf dem Laufenden halten.«

			Matthews sah sie verschmitzt an. »Ach, dein Doktor-Freund …?«

			»Nicht, was du denkst!«, sagte Poppy. »Mein Herz gehört Freddie.«

			»Dann lass uns hoffen, dass sein Herz auch dir gehört.«

			An diesem Tag kam mit der Nachmittagspost für Station 59 ein Brief, den Schwester Kay ihnen vorlas.

			Downleigh-Genesungsheim,

			Purbridge, Newcastle

			18. November 1915

			Sehr geehrte Stationsschwester,

			ich schreibe im Auftrag von Thomas Stilgoe, der kürzlich unter Ihrer geschätzten Obhut im Hospital von Netley behandelt wurde.

			Thomas macht erfreuliche Fortschritte und sein Bein heilt gut. Er ist sehr froh, zurück bei seiner Familie zu sein, und seine Mutter kommt ihn fast jeden Tag besuchen. Natürlich wird Thomas nicht zurück zur Armee gehen, denn er ist ja erst fünfzehn. Er hat ein Verwundetenabzeichen bekommen, einen Ärmelstreifen, den er an seinem Anzug tragen kann, und er ist sehr stolz darauf.

			Ich schreibe wegen einer Sache, die trivial erscheinen mag, für Thomas aber von großer Bedeutung ist. Er hatte einen »Talisman«, wie er es nennt, einen Granatsplitter, den die Ärzte aus seinem Hinterkopf entfernt haben und der, wie man ihm sagte, einen Zentimeter weiter sein Gehirn durchbohrt hätte. Offenbar hat er ihn in seinem Nachtschrank auf Station 59 aufbewahrt, ihn aber bei seiner überstürzten Abreise vergessen. Thomas setzt mir Tag und Nacht damit zu, und ich frage mich, ob er vielleicht irgendwo auf den Boden gefallen sein könnte?

			Ich bin mir bewusst, dass die Arbeit in Englands führendem Militärkrankenhaus eine extreme Herausforderung ist, und danke Ihnen im Namen der Krankenschwestern in ganz Britannien für Ihre unermüdliche Arbeit.

			Ich verbleibe hochachtungsvoll

			Edna Plumridge, Oberschwester

			»Nun«, sagte Schwester Kay, nachdem sie den Brief vorgelesen hatte, »ich bin sicher, dass er nicht irgendwo auf dem Boden liegt, und ich bin ziemlich verärgert, dass sie so eine Vermutung überhaupt äußern konnte. Glaubt sie etwa, wir wischen hier in Southampton nicht die Böden?«

			»Immerhin hat sie sich sehr nett bei uns bedankt«, sagte Schwester Gallagher.

			»Hm«, sagte die Stationsschwester. »Pearson, wenn Sie das Essen abgeräumt haben, würden Sie dann mal in Thomas’ Nachtschrank nachsehen?«

			»Ja, natürlich«, sagte Poppy und warf einen Blick hinüber zu dem Bett, das Thomas gehört hatte. Da fiel ihr etwas auf. »Private Taylor! Wo ist er?«

			»Ach.« Schwester Kay schüttelte traurig den Kopf. »Wie Sie wissen, war er in letzter Zeit sehr niedergeschlagen, und gestern Abend hat ein Arzt eine Lungenentzündung festgestellt und ihn auf eine medizinische Abteilung verlegt. Sie werden uns Bescheid geben, wie es ihm geht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich mache mir aber leider nicht viel Hoffnung. Es sieht so aus, als ob der arme Kerl ohne seinen Bruder einfach nicht leben will.«

			Poppy seufzte ein wenig, als sie diese Neuigkeiten hörte, und brachte das Geschirr in die Küche, wo eine Haushaltsschwester bereitstand, eine Neuerung im Krankenhaus. Da ihr nun der Abwasch erspart blieb, ging Poppy und suchte den gesamten Bereich um Thomas’ Bett ab. Sie wusste, wie abergläubisch die Jungs waren, wenn es um die kleinen Granatstücke ging, die aus ihren Körpern entfernt worden waren. Sie hoben sie sorgsam auf, um sie entweder ihren Freundinnen zu schicken, als Beweis, wie nah sie dem Tod gekommen waren, oder um sie als Glücksbringer für sich selbst zu behalten. Wenn ein geliebter Granatsplitter unters Bett gefallen oder womöglich vor der Besuchszeit zur Seite geräumt worden war, ließ der Besitzer der diensthabenden Schwester keine Ruhe, bis er wiedergefunden war.

			Der neue Patient in Thomas’ Bett, ein Neunzehnjähriger namens Albert Leeway, schien zu schlafen, denn er hatte die Bettdecke bis über seinen Kopf gezogen.

			»Entschuldigen Sie, Private Leeway«, sagte Poppy und zupfte an der Decke, um sich bemerkbar zu machen.

			Die Decke rutschte nach unten und zum Vorschein kam ein feuerroter Luftballon mit einem aufgemalten Clownsgesicht. Poppy stieß einen Schrei aus – sie konnte nicht anders –, und die ganze Station lachte schallend.

			»Entschuldigung, Schwester«, sagte Private Mackay, als er aufgehört hatte zu lachen. »Meine Frau hat mir eine Packung Luftballons geschickt, um die Station für Weihnachten zu schmücken, und die Jungs wollten Ihnen unbedingt einen Streich spielen.«

			Poppy fächelte sich Luft zu. »Ihr seid allesamt Halunken!«, sagte sie, als der echte Private Leeway hinter einem Wandschirm auftauchte.

			»Aber Schwester, wir sind doch wirklich harmlos!«, rief Private Mackay. Dann entstand eine seltsame und ziemlich peinliche Pause, als jedem aufging, was er da gesagt hatte, und keiner wusste, ob er lachen sollte. »Ich sollte wohl sagen: armlos«, fuhr Private Mackay mit belegter Stimme fort.

			Poppy sah ihn an und hätte ihn am liebsten umarmt, doch sie wusste, die Krankenhausaufsicht würde das nicht gutheißen.

			Zur Freude aller fand Poppy den fehlenden Granatsplitter hinten im Nachtschrank und er wurde Thomas nachgeschickt. Schwester Kay schrieb einen Begleitbrief an seine Stationsschwester, während die anderen Patienten ihr diverse Botschaften und Grüße zuriefen, die sie ausrichten lassen wollten. Es war wirklich so, dachte Poppy, als sie ihnen zuhörte: Die Jungs von Station 59 konnten ausgesprochene Halunken sein, aber sie hatte jeden einzelnen von ihnen ausgesprochen gern.

			Es war schon fast acht Uhr, als sie an diesem Abend das Krankenhaus verließ, und als sie durch das Tor nach draußen ging, kam ihr Michael Archer entgegen.

			»Ich bin so froh, Sie zu sehen!«, sagte sie. Und als er ihr sein strahlendes Lächeln schenkte, fügte sie schnell hinzu: »Oh, so meine ich das nicht!«, für den Fall, dass er es falsch verstanden hätte. Dann wurde ihr bewusst, dass das zu schroff klang, und sie murmelte: »Ich meine, es ist immer schön, Sie zu sehen, aber …«

			»Ist schon gut«, unterbrach er sie und stellte seine schwere Ledertasche ab. »Ich würde mich ja gerne in dem Glauben wähnen, dass Sie mich um meinetwillen sehen wollen …« – an dieser Stelle legte er eine Hand auf sein Herz –, »… aber ich weiß, es geht um Ihren Bruder.«

			Poppy lächelte. »Ich bin einfach so dankbar, dass Sie sich um ihn kümmern.«

			»Nun, zunächst einmal scheint die Operation an seinem Fuß ein Erfolg gewesen zu sein. Glücklicherweise waren die Fußknöchel nicht schwer beschädigt.«

			»Das ist großartig.«

			»Was die andere Angelegenheit betrifft – die schwerwiegendere Angelegenheit seiner Straftat –, haben Sie schon mal von Kriegsneurose gehört?«

			Poppy schüttelte den Kopf.

			»Es ist eine neue Bezeichnung für das, was man früher Nervenzusammenbruch nannte. Es ist leider ein immer häufiger auftretendes Problem bei Männern, die unter Beschuss waren, eine Nervenschwäche, die sich in akuter Angst vor Lärm, unberechenbarem Verhalten, Übelkeit und Panik äußern kann.«

			»Von all diesen Dingen hat Billy auch gesprochen.«

			Michael Archer nickte. »Ich bin kein Spezialist auf dem Gebiet, aber ich habe den Eindruck, dass Ihr Bruder an dieser Kriegsneurose leidet und dass er, sobald er sich von der Operation erholt hat, entsprechende psychiatrische Hilfe bekommen sollte.«

			»Und was bedeutet das genau?«, fragte Poppy und überlegte, ob ihr Bruder wohl verrückt sei.

			»Es bedeutet, dass seine Kriegsneurose vielleicht als Krankheit anerkannt wird und der Schuss auf sich selbst als Symptom dieser Krankheit.« Als Poppy die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Na ja, man muss sich das mal überlegen: Ein Junge wächst behütet bei seiner fürsorglichen Mutter auf und wird an einen fremden Ort gebracht, wo man versucht, ihn zu töten. Man raubt ihm seinen Schlaf und jeden Komfort, er sieht seine Freunde auf immer grausamere Weise sterben … Wer könnte es ihm verübeln, dass er da rauswill? Er muss halb wahnsinnig gewesen sein vor Angst.«

			Poppy nickte langsam.

			»Wir haben Offiziere – hochgebildete Männer, Schriftsteller und Poeten – in unserer psychiatrischen Abteilung, deren Angst sich auf vielerlei bizarre Weise manifestiert hat. Wenn Offiziere an einer solchen Nervenkrankheit leiden können, wüsste ich nicht, warum es nicht auch einen einfachen Soldaten treffen sollte. Wenn man es sich recht überlegt, muss ein Mann doch tatsächlich etwas verrückt sein, wenn er es über sich bringt, sich selbst so einen enormen Schmerz zuzufügen.«

			»Wirklich?«, fragte Poppy und schöpfte ein wenig Hoffnung. »Es könnte also sein, dass es einen Grund für Billys Verhalten gibt und er vielleicht nicht … zum Tode verurteilt wird?«

			Er nickte. »Eine Reihe fortschrittlicher Ärzte sagen, dass ein Mann nicht Verräter genannt werden sollte, nur weil er Angst hat. Ich werde vorschlagen, dass Ihr Bruder, während sein Fuß heilt, in ein Krankenhaus für Nervenleiden verlegt wird.«

			»Und nicht vors Kriegsgericht kommt?«

			»Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern kann.«

			Poppy schloss kurz die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. »Ich bin Ihnen so dankbar, Sir. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

			»Michael, einfach Michael«, sagte er und nahm seine Tasche. »Und bitte – ich mach hier nur meine Arbeit.«

			»Gut, dann danke für Ihre Arbeit! Tausend Dank«, sagte Poppy. Er war wirklich ein netter Kerl …
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			Kapitel

			Einundzwanzig

			Ein paar Tage später saßen Poppy, Matthews und Jameson zusammen in der Herbergskantine beim Frühstück. Während Jameson aus der Zeitung Appelle an die Öffentlichkeit vorlas, Gespartes in Kriegsanleihen anzulegen, studierte Poppy die Seiten mit den neuesten Gefallenenlisten, um sicherzugehen, dass keine de Veres darunter waren. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Freddies Name nicht auf den Listen Gefallen oder An Kriegsverletzungen gestorben stand, zählte sie die Tage, seit sie ihm geschrieben hatte.

			Es war acht Tage her. Acht Tage! Sollte er da nicht inzwischen geantwortet haben? Am Anfang des Krieges hatte die Post gesagt, dass Briefe an und von den Männern im Kriegsdienst so schnell wie möglich zugestellt werden würden, innerhalb von zwei oder drei Tagen. Das bedeutete, zählte sie an ihren Fingern ab, wenn Freddie gleich zurückgeschrieben hätte, als er ihren Brief bekommen hatte, dann hätte sie schon vor vier Tagen von ihm hören müssen. Aber vielleicht würde er gar nicht zurückschreiben! Vielleicht dachte er, sie hätte kein Recht gehabt zu fragen, ob seine Mutter von ihrer Beziehung wusste. Oder vielleicht dachte er, ihre Grußformel am Ende, In Liebe, sei etwas zu viel des Guten gewesen.

			»Könnte es sein, dass ich ihn damit abgeschreckt habe, den Brief so zu unterschreiben?«, fragte sie Matthews.

			»Natürlich nicht!«, protestierte Matthews. »Gib dem Kerl ’ne Chance – acht Tage sind doch gar nichts. Wahrscheinlich hat er deinen Brief noch nicht einmal bekommen. Außerdem hat ein Soldat auch noch anderes im Kopf, als seiner Liebsten zu schreiben.«

			»Wahrscheinlich steckt er bis zum Hals in Schlamm und Kugelhagel«, sagte Jameson.

			»Ich hab irgendwo gelesen, dass jeden Tag sechzehntausend Postsäcke nach Frankreich gehen«, sagte Matthews. »Dein Brief ist nur ein winziger Tropfen in einem riesigen Ozean.«

			Poppy nickte. »Also gut.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Ich versuche, nicht mehr davon zu reden.«

			»Versuchen kannst du es ja«, sagte Matthews grinsend, »aber ich hab so das Gefühl, es wird dir nicht ganz gelingen.«

			»Oh, seht mal!«, sagte Jameson, die eine Liste derer, die An Kriegsverletzungen gestorben waren, gelesen hatte. »Gestern wurde in London ein Gedenkgottesdienst für einen deutschen Offizier abgehalten, der britischer Kriegsgefangener war.«

			Poppy und Matthews sahen sie an.

			»Ja und?«, fragte Matthews ziemlich grimmig.

			»Nichts und. Ich gebe nur wieder, was hier steht«, sagte Jameson. Und sie las vor: »Britische Offiziere erwiesen Major Christian von Statten, der in Ypern gefangen genommen worden und im Westminster Hospital an seinen Verletzungen gestorben war, die letzte Ehre und legten an seiner Bahre einen Kranz nieder.« Jameson sah sie ernst an. »Ich meine, allein die Tatsache, dass hochrangige britische Offiziere bei seiner Beisetzung anwesend waren, zeigt doch, dass sie ihn geschätzt haben.« Als die anderen beiden Mädchen darauf nicht eingingen, fügte sie hinzu: »Also, letzten Endes kämpft doch jeder Soldat, ob nun britisch oder deutsch, nur, um sein Land zu verteidigen, oder etwa nicht? Wie kann man das irgendjemandem zum Vorwurf machen?«

			Matthews stand abrupt auf, um das Geschirr zurückzubringen.

			»Ehrlich, Jameson, ich glaube nicht, dass du weiter auf dieser Station arbeiten solltest«, sagte Poppy. »Du bringst dich noch in Schwierigkeiten.«

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Jameson und wandte sich wieder ihrer Zeitung zu.

			Poppy nahm sich vor, Schwester Kay um ihren Rat in dieser Sache zu fragen, unter Angabe eines anderen Namens und anderer Umstände, doch als sie an diesem Morgen auf die Station kam, sah sie gleich, dass dazu keine Gelegenheit sein würde. Erstaunlicherweise waren die Nachtschwestern noch immer im Dienst, alles ging drunter und drüber und jeden Moment wurde ein Konvoi mit schwer verwundeten Soldaten erwartet. Die Betten wurden dringend benötigt, und um die Neuankömmlinge unterzubringen, hatten jene Patienten von Station 59 und anderen Abteilungen, die bald in Genesungsheime geschickt werden sollten, ihre blauen Krankenhausanzüge bekommen (die Winter-Ausführung, mit Flanell gefüttert) und »kampierten« jetzt vorübergehend auf Liegestühlen in den weitläufigen Korridoren des Hauptgebäudes.

			»Oh, dem Himmel sei Dank, da kommt noch eine Hilfsschwester!«, begrüßten sie die Nachtschwestern.

			Für den Rest des Vormittags war Poppy damit beschäftigt, alte Nachtschränke für die neuen Männer abzuschrubben, Laken und Decken von der Wäscherei anzufordern, Matratzen mithilfe von Wärmflaschen zu trocknen und die Betten genau so zurechtzumachen, wie Schwester Kay es für gut befand.

			Um elf Uhr war alles fertig. Die gerade frei gewordenen Betten waren mit frischen Laken und sauberen Decken bezogen worden und bei jedem war die Tagesdecke einladend zurückgeschlagen. Auf jedem Kopfkissen warteten ein frischer Schlafanzug, ein Unterhemd und selbst gestrickte Bettsocken und auf jedem Nachtschrank stand eine weiße Emaille-Schüssel mit Seife, Waschlappen, Zahnbürste, Rasierklinge und Kamm. Für ein oder zwei Tage würde den Neuankömmlingen vermutlich nicht der Sinn nach Waschen und Rasieren stehen, aber wenn sie so weit waren, würden sie alles vorfinden, was sie brauchten.

			Um die Mittagszeit warteten die Schwestern von Station 59 jedoch immer noch auf ihren Konvoi, und die Nachtschwestern waren nach Hause gegangen, um etwas Schlaf zu bekommen. Poppy teilte das Mittagessen aus, trug die Tabletts zurück in die Küche und machte den Abwasch. Zwei Patienten, die aufstehen konnten, hatten angeboten, ihr zur Hand zu gehen, denn sie konnten es nicht abwarten, die neuen Jungs zu sehen und Neuigkeiten von der Front zu hören.

			Nach dem Mittagessen wurde Poppy gebeten, sich auf der Station für Lungenkranke nach Private Taylor zu erkundigen, und musste feststellen, dass die medizinischen Abteilungen sich sehr von den chirurgischen unterschieden, in erster Linie weil alle Patienten dort schwer krank waren. Es wurde als wichtig erachtet, dass sie möglichst viel frische Luft bekamen, weshalb die großen Fenster der Station immer offen standen, um die Brise von der See hereinzulassen. Trotz des wohltuenden Luftzugs jedoch lagen die meisten Patienten im Koma und so waren die einzigen Geräusche auf der Station der heulende Wind und das Röcheln der schwer atmenden Männer. Es gab kein Geschäker, wie Poppy es in der chirurgischen Abteilung gewohnt war, kein Singen, kein Geschwätz oder wehleidige Rufe wie »Schwester! Können Sie mich nicht zudecken?«

			»Ich bin gekommen, um mich nach Private Taylor zu erkundigen«, sagte Poppy zu der Schwester, die am Eingang saß.

			»Private Taylor …« Die Schwester seufzte und schüttelte den Kopf. »Dem geht es leider überhaupt nicht gut. Kennen Sie ihn persönlich?«

			»Nun, ich bin Hilfsschwester auf seiner letzten Station. Schwester Kay hat mich geschickt.«

			Das andere Mädchen zuckte mit den Schultern. »Er ist ein tragischer Fall.«

			»Ich weiß. Sein Zwillingsbruder …«

			»Ja.« Das Mädchen sah Poppy traurig an. »Wir haben seine Familie benachrichtigt. Alles was ich sagen kann, ist, dass wir unser Bestes tun.«

			Um zwei Uhr kam eine Nachricht vom Hafen, das Lazarettschiff habe aufgrund starken Seegangs gerade erst anlegen können und nun würden so viele Helfer wie möglich gebraucht, um die verwundeten Männer vor dem Gezeitenwechsel sicher vom Schiff zu bringen. Als Schwester Kay das hörte, beauftragte sie Poppy, Moffat und Smithers, zum Hafen hinunterzugehen, während sie und Schwester Gallagher in Netley bleiben und die ankommenden Soldaten versorgen würden.

			»Helfen Sie, wo Sie können«, sagte sie zu den beiden Hilfsschwestern. »Vielleicht müssen Sie Erbrochenes aufwischen, das über das Deck rinnt – oder Schlimmeres, wenn es an Bord Fälle von Ruhr gibt –, die Hand eines Mannes halten, der im Sterben liegt, oder einen erblindeten Mann zum Zug führen. Was auch immer Sie tun, wie grausig auch immer der Anblick vor Ihnen, bitte versuchen Sie, Ihre Pflichten bereitwillig und gewissenhaft auszuführen. Und lächeln Sie«, fügte sie hinzu. »Nach all dem, was sie durchgemacht haben, verdienen diese Jungs ein Lächeln.«

			Poppy, Moffat und Smithers schlossen sich den Busladungen von Hilfsschwestern und Pflegern an, die hinunter zum Hafen fuhren. Für einige war es ihr erster wichtiger Einsatz als VAD; andere hatten so etwas schon öfter gemacht. Alle waren still und ernst, und wenn sie miteinander sprachen, dann im Flüsterton. Sie waren verunsichert aufgrund der Ausmaße der Operation: Es waren Hunderte – womöglich Tausende – von verwundeten Männern, die nach Hause kamen. Waren diese Zahlen ein Hinweis darauf, wie der Krieg sich entwickelte? Gab es auf der deutschen Seite genauso viele Verwundete? Sie überlegten und mutmaßten, doch sie behielten ihre Gedanken für sich. Es war nicht patriotisch, Zweifel zu haben.

			Der Anblick des Lazarettschiffs erfüllte Poppy mit Ehrfurcht. Es war ein trüber Tag und der Himmel war aschgrau, doch das Schiff, das jetzt sicher vor Anker lag, war strahlend weiß gestrichen und leuchtete mit seinen Lichtern hinter den Bullaugen und entlang der Gangways wie eine gigantische Laterne in der Finsternis. An den Seiten des Schiffes waren riesige rote Kreuze aufgemalt, um zu zeigen, dass es nur verwundete Männer transportierte und ungehindert zwischen den französischen und englischen Häfen verkehren sollte.

			Entlang der Docks standen Reihen von Lastwagen, Leiterwagen, Mietkutschen und Privatautos bereit, um die erschöpften Patienten zu den Krankenhäusern in Southampton oder zum Bahnhof und dann in Hospitäler anderer Städte zu bringen, wenn man sie für stabil genug hielt, um die Reise zu überstehen.

			Der Bus, in dem Poppy und die anderen saßen, fuhr so nah an das Schiff heran wie möglich. Zwei Landungsstege führten vom Schiff an Land, und Poppy sah, wie Hilfsschwestern, Ärzte, Krankenschwestern und Pfleger den einen hinaufströmten und den anderen wieder hinunterkamen. Sie schoben Rollstühle, halfen Männern mit Krücken, trugen Krankenbahren oder stützten humpelnde oder auf einem Bein hüpfende Soldaten, von denen manche blutgetränkte Bandagen hinter sich herschleiften.

			Als sie alle an Bord waren, standen die Hilfsschwestern und Pfleger aus Netley an Deck und warteten darauf, dass man ihnen sagen würde, wohin sie gehen und was sie zuerst tun sollten.

			Poppy hatte Angst vor dem, was sie vielleicht sehen würde, und griff nach Moffats Arm. »Dieser Geruch«, flüsterte sie, denn der Gestank von überlaufenden Latrinen, getrocknetem Blut, fauligen Wunden und Seekrankheit war in höchstem Maße abstoßend.

			»Grässlich.« Moffat nickte. »Versuch, nicht zu tief einzuatmen.«

			Ein Militärarzt sprach zu ihnen, seine Stimme heiser vor Müdigkeit. Sein Kittel war voller Blut, fiel Poppy auf, und seine Hände waren gelb vom Jod.

			»Wir konnten auf der Überfahrt eine kurze Einschätzung der meisten Männer vornehmen«, begann er. »Die Mehrzahl von ihnen tragen ein Schild, auf dem steht, welche Art Verletzung sie haben, damit man sie leichter auf die Züge verteilen kann. Rühren Sie niemanden an, der einen roten Streifen auf seinem Schild hat.«

			»Warum?«, fragte Poppy.

			»Das sind Männer mit gefährlichen Kopfwunden, solche, bei denen man mit Hirnblutungen und Krämpfen rechnen muss, oder solche, die jeden Moment eine Notfallbehandlung brauchen könnten«, sagte der Armeeoffizier. »Sie dürfen nur von einem Arzt bewegt werden. Einige dieser Jungs sind geradewegs von der Front gekommen und wirklich übel dran.«

			»Woher wissen wir, wen wir zuerst nehmen sollen?«, fragte jemand.

			»Nehmen Sie, wen Sie als Erstes antreffen«, kam die Antwort. »Einige dieser jungen Männer hätten überhaupt nicht reisen sollen, aber in Frankreich war kein Platz mehr. Also, bringen wir die Jungs von Bord!«

			Die Hilfsschwestern aus Netley wurden zu einem Raum geführt, der in den rauschenden Zeiten vor dem Krieg der Speisesaal des Luxusdampfers gewesen war. An der Decke schwangen noch immer Kristallkronleuchter und die türkisfarbenen Wände waren mit einer üppigen Unterwasserszenerie bemalt, doch wo einst weiß gedeckte Tische, Silberbesteck und glänzende Gläser gewesen waren, sah man jetzt nichts als endlose Reihen von Notbetten, und in jedem lag ein verletzter Mann. Furchtbar verletzt, dachte Poppy. Sie blickte sich um und sah Blut und Dreck, zerschlissene Uniformen, durchnässte Verbände, klaffende Wunden und festgetrockneten Schlamm. In der Eile, sie in Sicherheit zu bringen, waren einige der Männer geradewegs vom Schlachtfeld aufs Schiff gebracht worden, ohne dass man ihre Wunden auch nur ansatzweise gesäubert oder verarztet hätte.

			Tief betroffen stand Poppy inmitten dieses Grauens und konnte kaum glauben, was sie da sah. So viele Männer; so furchtbare Verletzungen …

			»All diese Männer müssen noch vor dem Gezeitenwechsel vom Schiff gebracht werden«, sagte der Armeeoffizier. »Die Ärzte am Fuße des Landestegs werden ihre Schilder lesen, entscheiden, wohin sie geschickt werden sollen, und ihre Namen notieren, damit wir wissen, wo wir sie wiederfinden können. Wenn der Patient bewusstlos ist oder nicht zu wissen scheint, wer er ist, dann suchen Sie nach seiner Erkennungsmarke und nennen dem Arzt seinen Namen.«

			»Was, wenn er nicht sprechen kann und seine Erkennungsmarke weg ist?«, fragte jemand.

			Der Offizier hob die Hände, als wolle er sagen, dass er keine Ahnung habe.

			»Versuchen Sie irgendein Erkennungsmerkmal zu finden. Das Abzeichen an seiner Mütze vielleicht, auf dem sein Regiment steht.« Er deutete in den Salon. »Meine Damen, meine Herren, Ihre Patienten warten.«

			Poppy holte tief Luft, zwang sich zu einem Lächeln und ging hinein.

			Bis fünf Uhr waren die meisten Verwundeten vom Schiff gebracht worden. Private George Williams war nicht absichtlich zurückgelassen worden, doch seine Wunden waren so schrecklich, dass seine Krankentrage – mehr aus Rücksicht auf seine eigenen Gefühle als auf irgendetwas anderes – hinter eine Säule gestellt worden war. Private Williams war von einer Granate getroffen worden und einer seiner Arme fehlte, aber es war sein Gesicht, das am meisten abbekommen hatte. Jemand hatte die Reste seines kakifarbenen Jackenkragens so weit wie möglich nach oben gezogen, doch das, was einst sein Gesicht gewesen war, war immer noch sichtbar.

			Da sie ihm so plötzlich begegnete, hatte Poppy keine Zeit, sich zu fassen oder die Augen zusammenzukneifen, um sein Gesicht etwas verschwommen zu sehen. Sie konnte gar nicht anders, als erschrocken die Luft anzuhalten. »Oh, ich wusste nicht, dass hier hinter der Säule noch jemand ist«, war alles, was sie sagen konnte, um sich herauszuwinden.

			Die Antwort war ein seltsamer, erstickter Laut, denn Private Williams konnte nicht sprechen: Der Großteil seines Mundes und das meiste von seinem rechten Kiefer fehlten. Das Loch, wo der Mund gewesen war, war jetzt mit Mull zugestopft, doch das musste vor einer ganzen Weile gemacht worden sein, denn der Stoff war dunkel und eingetrocknet und roch nach verfaultem Fleisch.

			Poppy kämpfte gegen eine Welle von Übelkeit an, beugte sich vor und las sein Schild. Sie musste einfach weiterreden, dachte sie – reden und lächeln.

			»Hallo, Private Williams. Sie haben einen zertrümmerten Arm? Wir haben viele Männer mit fehlenden Gliedmaßen auf meiner Station – auf Station 59, meine ich.« Sie zog ihre Mundwinkel nach oben und hoffte, dass es wie ein Lächeln aussah und nicht wie eine Grimasse. »Vielleicht kommen Sie ja zu uns. Oberschwester Kay ist sehr nett. Sie können sicher sein, dass Sie von ihr und Schwester Gallagher herzlich aufgenommen werden.«

			Als sie sich wieder aufrichtete, folgten die Augen des Mannes ihr.

			»Sind Sie in der Lage, mit meiner Hilfe zu Fuß von Bord zu gehen?« Sie lächelte wieder. Zu viel Lächeln, doch die einzige Alternative war Schreien. »Hätten Sie lieber eine Trage oder einen Rollstuhl? Vielleicht besser eine Trage, falls Sie etwas wackelig auf den Beinen sind.« Sie lächelte noch einmal – lächelte, bis ihr das Gesicht wehtat. Sie stellte ihm all diese Fragen, doch wie sollte er überhaupt antworten?

			Er tippte auf die Tasche seiner zerschlissenen, blutbefleckten Jacke. Poppy fasste hinein und holte einen Stift und einen kleinen Notizblock hervor.

			»Ah! Natürlich«, sagte sie.

			Sie hielt den Notizblock auf seiner Brust fest, gab ihm den Stift in die Hand und er schrieb mühsam die Worte Auf der Trage. Bitte Gesicht bedecken.

			Für einen langen Moment las sie die Worte immer wieder und rang um die richtige Antwort. »Gut, ich verstehe«, sagte sie endlich. »Ich gehe und hole einen Pfleger, eine Trage und eine Abdeckung.« Sie blinzelte die Tränen weg, die ihr plötzlich in die Augen schossen. »Es tut mir so leid, Sie müssen mich entschuldigen. Ich habe heute so viele Männer gesehen …«

			Bitte Gesicht bedecken.

			Manchmal hatte sie das Gefühl, diesen Krieg nicht einen Moment länger ertragen zu können.
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			Kapitel

			Zweiundzwanzig

			Wie das Schicksal es wollte, war Private George Williams tatsächlich einer der acht »neuen Jungs«, die Station 59 zugeteilt wurden. Poppy hatte das Gefühl, als habe sie geahnt, dass genau das passieren würde: dass ihre Station ihn bekommen würde. Irgendwie hatte eine höhere Macht ihn dort hingebracht, damit sie versuchen konnte, ihre Reaktion damals im Lazarettzug wiedergutzumachen.

			Tragischerweise waren zwei der neuen Jungs auf Station 59 so schwer verwundet, dass sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden starben, und auf der Station herrschte eine ungewöhnlich gedämpfte Stimmung, als zwei mit der Union-Jack-Flagge behangene Särge hinaus in die Leichenhalle getragen wurden. Die sechs anderen Tommys – unter ihnen Private Williams – blieben am Leben.

			Als sie an einem Morgen in der Stationsküche mit Moffat über die Todesfälle sprach, fragte sich Poppy, ob Private Williams vielleicht auch lieber sterben wollte.

			»Denn was um alles in der Welt soll er denn jetzt mit seinem Leben anfangen?«, sagte sie mit sorgenvoller Stimme. »Wie wird er zurechtkommen mit einem halben Gesicht? Er kann nicht essen oder mit jemandem sprechen, er kann keinen Spaziergang übers Gelände machen. Das Einzige, was er tut, ist im Bett zu sitzen und sich den ganzen Tag hinter einer Zeitung zu verstecken.«

			»Sein Gesicht kann aber wiederhergestellt werden und mit dem Essen helfen wir ihm«, sagte Moffat, denn für jene Patienten, deren Verletzungen sie daran hinderten, Essen oder Trinken auf normale Weise zu sich zu nehmen, war etwas entwickelt worden: eine Apparatur aus einem Becher und einem Gummischlauch, durch den Milch oder Suppe direkt in die Speiseröhre gelangten. Es dauerte Ewigkeiten, einen Patienten auf diese Weise zu füttern, und sie hassten es, würgten und husteten die ganze Zeit, aber sie wären sonst verhungert.

			Eine einzige gute Neuigkeit gab es in den hektischen und schwierigen Tagen, die auf die Ankunft des Rote-Kreuz-Schiffes folgten: Von Private Taylors Station kam die Nachricht, dass er wieder zu essen begonnen habe, seit seine Mutter in eine Pension in der Nähe gezogen war, und seine Prognose sah jetzt besser aus.

			Billys Beinverletzung war, wie Doktor Archer vermutet hatte, relativ unkompliziert und der Bruch schien unter dem Gips gut zu heilen. Zwei Wochen nach seiner Operation erhielt Poppy eine Nachricht von ihm, er würde in ein anderes Krankenhaus verlegt werden, und die Wachmänner erlaubten ihr zu kommen und ihn zu sehen.

			Als sie in strömendem Regen über die Wiese zu Station 600 hinüberging, konnte Poppy nicht umhin, etwas Erleichterung darüber zu empfinden, dass Billy verlegt werden würde. Sie hatte ihn nur zwei oder drei Mal besucht, aber diese Besuche waren äußerst deprimierend gewesen. Er schien sich weder schuldig zu fühlen, weil er seine Kameraden im Stich gelassen hatte, noch zeigte er sich besonders dankbar für Doktor Archers Versuche ihm zu helfen. Seine ganze Einstellung war falsch, dachte Poppy.

			Inzwischen gab es noch einen weiteren Häftling auf Station 600, ein junger Mann, der sich, wie Billy Poppy erzählte, in den Schlamm geworfen und tot gestellt hatte, als er den Befehl bekommen hatte, mit seinem Bajonett in Richtung der deutschen Stellung zu rennen.

			»Ich hab ihm gesagt, dass ich ihm überhaupt keinen Vorwurf mache«, fügte Billy hinzu.

			»Pscht«, sagte Poppy und sah sich nach den Wachmännern um. »Solche Sachen darfst du nicht sagen – das könnte auf dich zurückfallen. Das ist ja, als würdest du ihn ermuntern nicht zu kämpfen.«

			»Genau das tue ich auch.«

			»Aber das ist nicht patriotisch.«

			»Sich vom Fritz den Bauch aufschlitzen zu lassen auch nicht.«

			Es gab aber Veränderungen an ihm. Poppy fiel auf, dass Billys linkes Augenlid zuckte. Und seine Hände, die auf dem Bett lagen, nestelten die ganze Zeit an der Decke herum.

			»Billy, ich kann nicht lange bleiben«, sagte sie. »Erzähl mir, wohin du geschickt wirst.«

			»Scheiß-Schottland«, sagte Billy.

			»Schottland?«, wiederholte Poppy überrascht.

			»Dein Doktor-Freund war hier und hat’s mir gesagt. Ich komme in ein Heim für Jungs, die nicht ganz richtig im Kopf sind.«

			Poppy runzelte die Stirn. »Ich bin sicher, das hat er nicht gesagt. Es muss ein Hospital für Nervenkrankheiten sein.«

			»Selbe Sache.«

			Seine Fingernägel waren ganz abgekaut, bemerkte Poppy. Er hatte nicht mehr an den Nägeln geknabbert, seit er fünf war!

			»Es ist für Patienten mit Nervenleiden«, sagte sie. »Männer, die unter Beschuss standen und überängstlich und verstört sind.«

			»Weißt du, wie es alle nennen? Idioten-Insel.«

			»Lieber auf der Idioten-Insel als auf dem Friedhof!«, sagte Poppy entnervt. »Du scheinst gar nicht zu begreifen, was du getan hast, Billy – wie du alle enttäuscht hast.«

			»Ich hab gehört, dass sie dir da Elektroschocks verabreichen und dich in kaltes Wasser tauchen.«

			»Nun hör schon auf!«, sagte Poppy. »Was auch immer sie da mit dir machen, immerhin wirst du am Leben sein. Du wirst nicht im Morgengrauen erschossen, oder?«

			»Nein.« Für einen kurzen Moment sah Billy ganz verängstigt aus und wirkte jünger, als er war. »Aber eine Klapsmühle! Ich hab das Gefühl, ihr alle seid die Wahnsinnigen und ich bin der einzig Vernünftige.«

			»Oh, sch! Sag mal, hast du Ma schon geschrieben?«

			Billy schüttelte den Kopf.

			»Nun, das musst du aber. Erzähl ihr, dass du nach Schottland gehst. Du musst ja nicht genau sagen, wohin, sag einfach, es ist zur Rekonvaleszenz oder so. Und, Billy …«, sie sah sich um und vergewisserte sich, dass die Wachmänner nicht in Hörweite waren, »wenn du in dieses Spezialkrankenhaus kommst, vergiss nicht, es ist für Soldaten mit Nervenleiden. Kriegsneurose nennen sie das.«

			»Jo. Kriegsneurose«, wiederholte Billy.

			»Versuch, etwas abwesend und sonderbar zu wirken, denn wenn sie denken, dass mit dir alles in Ordnung ist, können sie dich immer noch wegen Fahnenflucht anklagen.«

			Billy zuckte mit den Schultern und sah aus, als sei ihm alles egal. »Scheiß-Krieg …«

			Zwei weitere Tage vergingen, und Poppy rechnete aus, dass es nun fünfzehn Tage her war, dass sie an Freddie geschrieben hatte. Fünfzehn Tage! Entweder hatte er beschlossen, ihr nicht zurückzuschreiben, oder er war verwundet worden und konnte seine Hände nicht verwenden. Die andere Möglichkeit wollte sie sich gar nicht erst ausmalen.

			Als sie am sechzehnten Tag spät von der Arbeit zurückkam, wartete jedoch ein Brief von ihm auf sie. Augenblicklich von allen möglichen Hoffnungen und Ängsten ergriffen, nahm Poppy den Brief mit zur Toilette, um damit allein zu sein.

			Duke-of-Greystock-Regiment

			27. November 1915

			Liebste Poppy,

			bitte entschuldige dich nicht für das abrupte Ende unseres Abends – natürlich musstest du gehen und deinen Bruder sehen. Ich bin froh zu hören, dass er nicht schwer verletzt war, und hoffe, dass er bald wieder in den Dienst zurückkehren kann.

			Die Überfahrt hierher war ziemlich ruhig; ich glaube, wir hatten Glück. Als wir in Boulogne ankamen, hatte das Rote Kreuz Zelte für die Männer bereitgestellt, Duschen und eine behelfsmäßige Kantine und wir machten vollen Gebrauch von allem, bis unser Truppenzug ankam. Natürlich ist es mir nicht erlaubt preiszugeben, wo genau wir jetzt sind, aber es ist nicht weit vom Kampfgeschehen.

			Im Moment ist meine Einheit in einem Erdbunker. Wir werden näher an die Front rücken, wenn und wann immer wir den Befehl dazu erhalten. Wir sitzen einfach herum und warten, schreiben Briefe, lesen, schnitzen kleine Flöten aus Holz oder spielen Karten. Es gibt sogar Männer, die ihre eigenen Socken stricken. Diese Zeitvertreibe erwecken den Eindruck, dass unser Leben hier recht entspannt ist, aber du kannst mir glauben, es ist alles andere als das. Immer wieder gibt es erschütterndes Granatfeuer, und das ständige Donnern der Bomben und die allgegenwärtige Angst vor den Kugeln der Heckenschützen ist zermürbend. Zu allem Überfluss hat es unaufhörlich geregnet, seit wir angekommen sind, und alles, was wir sehen, anfassen oder tun, ist durchnässt und verschlammt.

			Poppy, unser letztes Treffen war so gehetzt … aber ich möchte dir die Sache mit Miss Cardew wirklich erklären. Meine Mutter und ihre enge Freundin, Mrs Edna Cardew, haben lange den Wunsch gehegt, dass Philippa und ich heiraten sollten – es war eines dieser Dinge, die beschlossen wurden, als wir noch in der Wiege lagen. Ich muss gestehen, dass ich nichts dagegen hatte, mich diesen Plänen zu fügen, bis ich, wie es so schön heißt, von deinem Charme verzaubert wurde. Seit mein Bruder tot ist, beharrt Mutter noch stärker darauf, dass diese Heirat stattfinden soll, und in Anbetracht unserer familiären Tragödie habe ich sie nicht vor den Kopf stoßen wollen. Ich bin sicher, das wirst du verstehen. Ich habe aber über Neujahr drei Tage Heimaturlaub, und dann werde ich offen mit meiner Mutter sprechen und ihr sagen, dass ich keineswegs die Absicht habe, Miss Cardew zu heiraten.

			Ich hoffe, das beruhigt dich. Mein liebes Mädchen, ich denke oft an dich und glaube, unsere Zeit wird bald kommen. Nachdem ich meine Familie besucht habe, gehe ich zurück an die Front, komme durch Southampton und hoffe, dass wir uns wieder treffen können. Wäre es dir möglich, einen ganzen Tag Urlaub zu nehmen, damit wir mehr Zeit miteinander verbringen können?

			Mit den wärmsten Grüßen,

			Freddie

			Am nächsten Morgen las Poppy Matthews den Absatz über Freddies Mutter und ihre lang gehegten Wünsche vor.

			»Was hältst du davon?«, fragte Poppy erwartungsvoll. »Es ist doch offensichtlich, dass niemand weiß, dass er sich mit mir trifft.«

			Matthews verzog das Gesicht. »Also …«

			»Es ist natürlich gut, dass er auf die Gefühle seiner Mutter Rücksicht nimmt.«

			»Na ja, er schreibt zwar, er will ihr sagen, dass er nicht die Absicht hat, Miss So-und-so zu heiraten, aber er schreibt nicht, dass er seiner Mutter von dir erzählen will.«

			Das war Poppy auch aufgefallen, sie hatte es sich nur nicht eingestanden. »Aber lies doch mal – hier«, sagte sie und hielt ihrer Freundin den Brief vors Gesicht. »Er sagt, er wurde von meinem Charme verzaubert. Und er glaubt, unsere Zeit wird kommen!«

			»Ja, ich weiß«, sagte Matthews ernst. »Ich schlage vor, du schreibst zurück«, fuhr sie fort, »aber nicht sofort. Versuch ihn noch ein bisschen im Unklaren zu lassen. Du willst ja nicht zu ungeduldig wirken.«

			»Mag sein.« Aber sie war ungeduldig, dachte Poppy. Ja, das war sie …

			Poppy fuhr an diesem Morgen mit Jameson ins Krankenhaus und erzählte ihr ein wenig vom Inhalt des Briefes, in der Hoffnung, etwas herauszufinden über die Oberschicht und ihre Gewohnheit, Heiraten zwischen ihren Sprösslingen zu arrangieren. Jameson jedoch war seltsam gedämpft und schien kaum aufzunehmen, was ihre Freundin sagte. Nach einer Weile hörte Poppy auf zu reden. Da schüttete sie hier ihr Herz aus und Jameson hörte noch nicht einmal zu!

			Auf Station 59 standen an diesem Morgen wie immer zwei Sichtschutze um Private Williams’ Bett, vor allem damit er sich selbst wohler fühlte. Zu Besuchszeiten oder wenn Fremde auf der Station erwartet wurden, schob man die Wandschirme zusammen, sodass er überhaupt nicht zu sehen war. Für die übrige Zeit ließ man einen schmalen Spalt zwischen den Schirmen, und alle Mitarbeiter, von der Stationsschwester bis hinunter zu den Hilfspflegern, hielten es für eine Ehrensache, mindestens einmal am Morgen und einmal am Abend zu ihm zu gehen und mit ihm zu sprechen. Sein Gesicht sah noch genauso entsetzlich aus, doch seine Wunden wurden jeden Morgen gereinigt und verbunden und es ging ihm so gut, wie es einem Mann in seiner Lage nur gehen konnte.

			Poppy, die mit den Frühstückstabletts die Runde machte, wünschte Private Williams einen guten Morgen und überließ es einem der Pfleger, ihn zu füttern. Als sie das Frühstücksgeschirr abgewaschen hatte, rief die Stationsschwester sie zu sich.

			»Zwei Aufträge für Sie, Pearson. Der erste ist, Private Williams zur plastischen Gesichtschirurgie zu bringen.«

			Poppy sank der Mut. Sie tat ihr Bestes im Umgang mit dem verwundeten Soldaten, sprach freundlich und fröhlich mit ihm und nie ohne ein Lächeln, aber der Gedanke, ihn irgendwo hinzubringen und für einen längeren Zeitraum mit ihm zusammen zu sein, war alles andere als reizvoll.

			»Ich weiß«, sagte Schwester Kay, auch wenn Poppy dies nicht ausgesprochen hatte, »aber wir müssen versuchen, ihn wieder in die Gesellschaft zu integrieren. Die Gesichtschirurgie kann Großartiges vollbringen. Sie müssen sein Gesicht jetzt beurteilen, frühzeitig, bevor es anfängt zu heilen.«

			»Sie können ihm doch aber kein vollkommen neues Gesicht machen, oder?«

			»Nicht ganz«, sagte Schwester Kay. »Aber sie sind inzwischen ungeheuer gut. Der Chirurg will Private Williams heute Morgen sehen, um ihm etwas Hoffnung zu machen.«

			»Ich bringe ihn gleich hin«, sagte Poppy und versuchte, ganz eifrig zu wirken. »Und was ist die andere Sache?«

			»Nun, ich könnte mir denken, dass Ihnen das besser gefällt«, sagte die Stationsschwester. »Weihnachten steht vor der Tür, und im letzten Jahr haben wir nicht viel gemacht, weil wir alle damit rechneten, dass der Krieg dann zu Ende sein würde. In diesem Jahr wissen wir es besser, also will ich den Jungs Weihnachten so schön wie möglich machen. Ich möchte, dass Sie anfangen, ein paar Kleinigkeiten für die Weihnachtsstrümpfe zu sammeln.«

			Poppy lachte überrascht auf. »Oh ja, gerne!«

			»Wohltätigkeitsorganisationen spenden sehr gerne und auch die großen örtlichen Geschäfte, und Tabakfirmen und Brauereien. Ich gebe Ihnen eine Liste.« Sie zögerte. »Ach so, der Weihnachtstag wird ein Tag wie jeder andere sein, was die Kranken und Verwundeten anbelangt, also hoffe ich, dass alle meine Mitarbeiter an dem Tag hier sein werden – das heißt, wenn sie nicht unbedingt woanders sein müssen.«

			Poppy dachte an ihre Ma und ihre Schwestern, die an Weihnachten weit weg sein würden, an Billy in Schottland, an Freddie mit seiner Familie. »Nirgendwo anders, Schwester. Ich würde gerne Dienst machen.«

			»Wunderbar, Pearson.«

			Private Williams war schon informiert worden, dass er zur Gesichtschirurgie gebracht werden sollte, und ein Pfleger hatte ihn in einen Rollstuhl gesetzt. Er hatte einen dicken Wollschal um den Hals, und weil dieser die untere Hälfte seines Gesichts vollkommen verdeckte, sah er für den Rest der Welt ziemlich normal aus. Die Jungs auf der Station guckten ihn an, sahen noch einmal hin, und weil sein entstelltes Gesicht verdeckt war, vergaßen sie die unbeholfene Rücksichtnahme und redeten mit ihm, als wäre er nicht anders als jeder andere.

			»Viel Spaß in der Blechnasenfabrik, Williams!«, rief einer.

			»Lass dir ein Prachtexemplar verpassen!«

			»Sag, du willst aussehen wie Rudolph Valentino«, rief ein anderer.

			Private Williams konnte nicht mit Worten reagieren, aber Poppy spürte, dass er sich über die Veränderung freute. Auf jeden Fall hob er seinen guten Arm, um seinen Kameraden zuzuwinken, als sie seinen Rollstuhl aus dem Zimmer schob.
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			Kapitel

			Dreiundzwanzig

			YWCA-Herberge

			Southampton

			1. Dezember 1915

			Lieber Freddie,

			ich habe mich sehr über deinen Brief gefreut! Danke, dass du mich über Miss Cardew informiert hast. Deine Mutter will nur dein Bestes, aber am Ende wird sie sich doch bestimmt dem anschließen, was du möchtest, oder?

			Ich denke oft an verpasste Gelegenheiten, als wir beide noch in Airey House waren, und frage mich, wie solche Dinge überhaupt anfangen. Ich erinnere mich an einen Blick und ein Lächeln zwischen uns, aber was unterschied diesen bestimmten Blick von all den anderen, sodass wir beide wussten, dass etwas Außergewöhnliches passiert war?

			Unsere Zeit wird kommen … ich trage diese Worte in meinem Herzen und versuche mir vorzustellen, wo du warst und wie du dich gefühlt hast, als du sie geschrieben hast. Für mich verheißen sie eine magische Zeit, wenn der Krieg zu Ende sein wird und alles wieder so ist, wie es sein sollte. Du bist weit weg von hier, an einem unbekannten Ort, aber in Southampton können wir manchmal das entfernte Donnern von explodierenden Bomben hören und ich zittere dann jedes Mal innerlich ein wenig, weil ich immer Angst habe, dass sie in deiner Nähe fallen.

			Ich würde dich unheimlich gerne sehen, wenn du wieder durch Southampton kommst. Was für ein Glück, dass ich hier arbeite! Ich hätte ja als Hilfsschwester auch ohne Weiteres nach Birmingham oder Liverpool geschickt werden können und dann könnten wir uns nie sehen.

			Freddie, ich muss jetzt gleich runter zum Frühstück, deshalb schließe ich, in der Hoffnung, dass dich dieser Brief wohlbehalten antrifft.

			Du bist in meinem Herzen und in meinen Gedanken.

			Poppy

			Poppy las den Brief zweimal durch und fragte sich, ob er zu schmalzig und sentimental klang, doch als ihr klar wurde, dass er einfach die Wahrheit enthielt – es war genau das, was sie fühlte –, steckte sie die Bögen in einen Umschlag und ging mit Matthews zum Frühstück hinunter. Jameson kam auch mit nach unten, denn sie hatte ihren freien Tag und war früh aufgestanden, um die Zeit voll auszuschöpfen.

			»Ratet mal, wo ich gestern war?«, fragte Poppy, und als sie nicht darauf kamen, erzählte sie ihnen, dass es die plastische Gesichtschirurgie gewesen war.

			»Donnerwetter! Und wie war es?«, fragte Matthews. »War es gruselig? Wie ein Wachsfigurenkabinett?«

			Poppy schüttelte den Kopf. »Mehr wie eine Künstlerwerkstatt: überall an den Wänden Fotografien von den Männern, wie sie aussahen, bevor sie verwundet wurden, in den Regalen Gipsabdrucke von Gesichtern und dazwischen Körbe mit Brillengestellen und Perücken und so weiter.«

			»Aber wie machen sie künstliche Gesichter?«, fragte Jameson.

			»Nun, als Erstes wird die zahnärztliche Arbeit erledigt – manchmal muss ein neuer Kiefer gemacht werden«, begann Poppy. »Danach legt der Chirurg Gips auf den guten Teil des Gesichts und fertigt eine halbe Maske an und dann wird das Ganze seitenverkehrt erstellt und auf der anderen Hälfte befestigt.«

			Die beiden Mädchen sahen sie interessiert an.

			»Aber wo kommt das Blech ins Spiel?«, wollte Matthews wissen.

			Poppy runzelte ein wenig die Stirn. »Nun, irgendwie, irgendwann wird die Maske auf sehr dünnes Metall übertragen – getrieben, wie man sagt.«

			»Was, und dann hautfarben angemalt?«, fragte Matthews.

			Poppy nickte.

			»Sieht denn das Endprodukt überhaupt annehmbar aus?«, fragte Jameson.

			»Sieht es echt aus?«, fragte Matthews.

			»Nun …«, Poppy zögerte, »nach dem, was ich von denen sehen konnte, die gerade in Arbeit sind, sehen sie nicht gerade großartig aus, aber mit einem falschen Schnauzer oder Bart und Brille sind sie annehmbar. Auf jeden Fall besser als das, was vorher da war.«

			»Und haben sie schon angefangen, das Gesicht von deinem Freund zu machen?«, fragte Matthews.

			Poppy schüttelte den Kopf. »Es ist zu früh. Erst muss er auf der linken Seite zahnchirurgisch behandelt werden – ein neuer Kiefer und ein neues Gebiss. Der Chirurg wollte ihm nur schon zeigen, was möglich ist, einfach um ihn etwas aufzumuntern.«

			»Und ist das gelungen?«, fragte Matthews.

			Poppy zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht«, sagte sie. »Nicht so richtig.«

			»Er muss doch erleichtert sein, dass man überhaupt etwas machen kann«, sagte Matthews. »Am Ende kann ein Mensch vielleicht ohne Bein oder Arm zurechtkommen, aber wie soll er ohne ein Gesicht zurechtkommen?«

			Für einen Moment schwiegen sie alle und dachten darüber nach, dann sagte Poppy: »Private Williams muss an seine Frau schreiben und sie um ein paar Fotos bitten, die ihn zeigen, bevor er von der Granate getroffen wurde.«

			»Weiß sie denn, was mit ihm passiert ist?«, fragte Matthews.

			»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Poppy. »Er hat mir erzählt – na ja, wenn ich sage, er hat mir erzählt …«, die anderen nickten, um zu sagen, dass sie verstanden, und sie fuhr fort: »… dass er ihr eine Feldpostkarte geschickt hat, um ihr mitzuteilen, dass er nach Hause geschickt wird, aber ich weiß nicht, was er geschrieben hat.«

			»Wie ist das eigentlich bei deinem Fritz?«, fragte Matthews Jameson unvermittelt. »Darf er Postkarten nach Hause schicken?«

			Jameson sah die beiden anderen Mädchen alarmiert an, als sei sie in die Enge getrieben worden. »Was? Warum fragst du?«, polterte sie los.

			»Einfach so«, sagte Matthews. »Ich hab mich nur gefragt, wie er mit seiner Familie in Deutschland Kontakt hält.«

			Jameson sah sie an – ein jäher, verzweifelter Blick –, dann verbarg sie das Gesicht hinter den Händen.

			»Jameson …«, sagte Poppy, denn der Vorname ihrer Freundin fiel ihr einfach nicht ein. »Was um Himmels willen ist denn los?«

			Jameson antwortete nicht, sondern schüttelte einfach den Kopf.

			Matthews sagte: »Hat es etwas mit deinem deutschen Freund zu tun?«

			Jameson nickte. »Reinhart«, sagte sie mit erstickter Stimme.

			»Habt ihr euch verlobt?«, fragte Poppy und warf Matthews einen schockierten Blick zu.

			»So in etwa. Er hat mir seinen Ring gegeben.« Ein langer Moment verstrich, dann nahm sie ihre Hände vom Gesicht und sagte: »Aber das ist es nicht.«

			»Was dann?«, fragte Poppy.

			»Es … es ist alles schiefgelaufen.«

			»Was meinst du damit?«

			»Nun, also gestern … gestern hat er mich gefragt, ob ich herausfinden könnte, wie viele Lazarettschiffe hier angelegt haben und wo die meisten Verwundeten herkommen.«

			Poppy und Matthews blieb die Luft weg.

			»Das solltest du für ihn herausfinden?«, rief Poppy.

			»Er will, dass du für ihn spionierst!«

			»Ich weiß«, sagte Jameson, ohne sie anzusehen.

			»Dieser Schuft!«, zischte Matthews wütend.

			Poppy sah Jameson eindringlich an. »Ich hoffe, du hast nicht etwa …«

			»Natürlich habe ich das nicht! So was würde mir nicht im Traum einfallen! Niemals!« Jameson holte ihr Taschentuch heraus und schnäuzte sich die Nase. »Er war so furchtbar nett zu mir, wisst ihr – hatte so reizende Manieren und war so dankbar für alles, was ich tat. Und dann gab er mir seinen Ring und bat mich auf ihn zu warten, bis der Krieg zu Ende sei.« Jameson wischte sich die Augen. »Aber jetzt weiß ich nicht, ob ich ihm jemals wirklich etwas bedeutet habe oder ob er nur versucht hat, an Informationen zu kommen.«

			»Vermutlich Letzteres«, sagte Matthews trocken.

			»Kann ja sein, dass er dich auch gemocht hat«, fügte Poppy hinzu, denn die Freundin tat ihr leid.

			»Was soll ich denn jetzt machen?«, sagte Jameson kläglich. »Ich war die ganze Nacht wach und hab darüber nachgegrübelt. Ich will ihn jetzt nicht wiedersehen. Ich will ihn überhaupt nie wiedersehen!«

			»Warum gehst du nicht zu Schwester Malcolm und fragst, ob du auf eine andere Station versetzt werden kannst?«, sagte Poppy. »Du musst ja nicht genau sagen, warum. Sag einfach, du willst eine Veränderung.«

			»Sie hat doch gesagt, dass wir zu ihr kommen können, wenn wir Probleme haben«, fügte Matthews hinzu.

			»Und was ist mit seinem Ring?«

			»Gib ihn zurück!«, sagten Poppy und Matthews gleichzeitig.

			»Du musst ihn dafür nicht einmal sehen«, fügte Poppy hinzu. »Ich mach das schon. Ich bring den Ring zu seiner Station und gebe ihn dem Wachmann.«

			Jameson tastete nach dem Verschluss der goldenen Kette in ihrem Nacken, öffnete ihn, zog den Ring ab und reichte ihn Poppy. »Sein Name ist Reinhart Teichmann.« Sie schrieb den Namen auf den Rand der Zeitung, die sie in der Hand hielt, dann riss sie den Streifen ab und gab ihn Poppy. »Tu den Ring in einen Umschlag oder so; bitte lass die Pfleger nicht sehen, was es ist.« Sie schniefte laut. »Ich will nicht, dass er Schwierigkeiten bekommt.«

			Matthews sah auf ihre Armbanduhr und stieß Poppy an. »Der Bus! Wir müssen los.«

			Poppy stand auf. »Es wird sich schon alles finden, Jameson«, sagte sie. »Schwester Malcolm wird dir helfen.«

			An diesem Abend erzählte Jameson Poppy und Matthews, dass sie auf Station 48 versetzt worden sei, eine medizinische Abteilung für jene Männer, die sich auf dem Schlachtfeld mit ernsten Krankheiten angesteckt hatten: Schützengrabenfieber, Ruhr, Influenza und so weiter.

			»Schwester Malcolm war sehr nett«, sagte sie. »Ich habe ihr gesagt, dass ich auf meiner Station unglücklich bin, und sie meinte, nachdem ich meine Krankenpflege an deutschen Offizieren geübt hätte, sei ich jetzt sicher bereit für ein paar britische Jungs.« Sie sah Poppy besorgt an. »Aber hast du den Ring zurückgebracht?«

			Poppy nickte. »Das war einfach. Ich hab ihn in einen Umschlag mit seinem Namen drauf getan und ihn dem Wachmann an der Tür gegeben.«

			»Und er hat gar keine Fragen gestellt?«

			»Nun, er wollte wissen, wo er herkam, und ich hab einfach gesagt, es sei eine Fundsache – sei im Wäschekorb aufgetaucht.«

			Jameson drückte ihre Hand. »Danke. Danke, ihr beiden. Wisst ihr, ich würde wirklich nie …«

			»Nein, natürlich würdest du das nicht«, sagte Poppy.

			YWCA-Herberge

			Southampton

			10. Dezember 1915

			Liebe Miss Luttrell,

			es tut mir leid, dass ich so lange nicht geschrieben habe – es kommt mir vor wie Wochen, doch es waren wohl eher Monate –, aber ich bin immer noch hier und ungeheuer beschäftigt. Mir ist bewusst geworden, wie viel Glück ich habe, für Schwester Kay zu arbeiten, denn einige Hilfsschwestern arbeiten für Stationsschwestern, die sie nichts auch nur ansatzweise Medizinisches machen lassen. Ein Mädchen, das ich kenne, verbringt seinen ganzen Arbeitstag damit, Nachttische zu schrubben. Wenn sie am Ende der Station ankommt, fängt sie wieder von vorne an!

			Wir hatten einen kleinen Skandal hier in der Herberge: Eines der Mädchen hat sich etwas zu sehr für einen deutschen Kriegsgefangenen erwärmt, den sie pflegte. Er gab ihr einen Ring und schien sehr von ihr angetan zu sein – und fing dann an, Fragen über Truppenschiffe zu stellen. Meine Freundin Matthews und ich waren ziemlich entsetzt und haben ihr zugeredet, sich auf eine andere Station versetzen zu lassen, was sie auch bereitwillig getan hat. Ohne es ihr zu sagen, hat Matthews dann einen anonymen Brief an die Oberschwester geschrieben, sie sollten diesen bestimmten Gefangenen im Auge haben und davon abhalten, in der Zukunft mit anderen jungen Hilfsschwestern ein Verhältnis anzufangen. (Unserer Freundin haben wir nichts davon erzählt, denn sie hat immer noch eine Schwäche für ihn.)

			Ich muss jetzt los! Ich bin sicher, ich muss Ihnen nicht erzählen, wie sehr wir immer hetzen müssen. Allzu oft müssen wir Mahlzeiten auslassen, um alles zu schaffen. Und Netley ist so riesig, dass ich innerhalb eines Tages bestimmt einige Marathons laufe. Wir Hilfsschwestern müssen ständig zum Schuster, um unsere Schuhe reparieren zu lassen!

			Ich hoffe, Ihnen geht es bestens.

			Alles Liebe,

			Poppy

			Am Ende dieser Woche konnte Poppy nicht widerstehen, die Tage zu zählen, seit sie Freddie geschrieben hatte, und auszurechnen, wann sie eine Antwort erwarten könnte: Wenn er bis zum fünfzehnten Dezember schrieb und sie sofort zurückschreiben würde, wäre vielleicht noch Zeit für einen Brief von jedem vor Weihnachten.

			Sie dachte an ihn, wann immer sie den Kopf nicht zu voll hatte. Um zwei Uhr nachts wurde ihr mit Schrecken bewusst, dass sie nicht hätte sagen können, was schlimmer wäre: zu erfahren, dass er gefallen war, oder zu erfahren, dass er sie nicht liebte. Als sie um drei immer noch schlaflos war, erkannte sie, dass solche Gedanken vollkommen niederträchtig waren und es nicht darauf ankam, ob er sie liebte oder nicht – es kam darauf an, dass er heil durch den Krieg kam.

			Unsere Zeit wird kommen, dachte sie immer wieder.

			»Haben Sie schon an Ihre Frau geschrieben und sie um ein paar Fotos von Ihnen für die Gesichtschirurgie gebeten?«, fragte Poppy Private Williams eines Morgens.

			Er nickte, zückte seinen Notizblock und kritzelte etwas. Hab ihr nicht gesagt wofür, stand dort.

			»Sie weiß nicht von Ihrer Verletzung?«, fragte Poppy.

			Er schüttelte den Kopf. Erzähle ich ihr nicht.

			»Wo wohnt sie denn?«

			Cornwall. Zu weit, um herzukommen.

			»Das ist wirklich eine lange Fahrt«, stimmte Poppy zu. Nicht nur waren Zugfahrkarten teuer, die Verbindungen waren auch unzuverlässig und die Züge standen meist im Dienst der Truppen und derer, die kriegswichtige Arbeit leisteten. »Wenn sie ankommt, haben Sie vielleicht schon Ihr neues Gesicht.«

			Private Williams nickte und kniff die Augen zusammen, was seine einzige Möglichkeit war zu lächeln, und Poppy lächelte zurück. Es wurde leichter.

			Zwei Nachmittage später, die Besuchszeit war gerade zu Ende, half Poppy Schwester Gallagher bei einer zweiten Verbandsrunde, denn einige der Jungs waren so schwer verletzt, dass ihre Verbände zwei oder sogar drei Mal am Tag gewechselt werden mussten. Poppy war inzwischen schon sehr geschickt darin, Bandagen eng um ein Bein zu wickeln, und bewies viel Fingerspitzengefühl bei komplizierten Verletzungen, sodass man ihr nach und nach mehr Aufgaben zugetraut hatte. Sie war gerade dabei, den Verband an einem schwer verletzten Bein zu befestigen, als vom anderen Ende der Station ein markerschütterndes Kreischen zu hören war.

			»Nein!«, schrie eine Frauenstimme. »Das ist nicht er! Das kann nicht sein!« Dann gab es ein Poltern, als sie zu Boden fiel.

			Schwester Kay war in die Wäscherei gegangen, und die einzigen zwei Leute an dem Ende des Raumes, die nicht im Bett lagen, waren die Patienten Greenham und Morris, die am Tisch saßen und bunte Papierstreifen ausschnitten, um Girlanden zu machen. Sie hoben die Dame auf und setzten sie, schlaff wie eine Stoffpuppe, in einen Stuhl neben den Schreibtisch der Stationsschwester. Einen Moment später kamen Schwester Gallagher und Poppy zu ihr, dicht gefolgt von Schwester Kay.

			»Was um Himmels willen ist passiert?«, fragte Schwester Kay und rieb die Hände der Dame.

			»Sie ist reingekommen, hat wie verrückt losgekreischt und ist umgekippt«, sagte Sergeant Greenham noch ganz perplex. »So was Seltsames hab ich überhaupt noch nicht erlebt.«

			»Hat irgendjemand sie angesprochen? Hat noch jemand gesehen, was passiert ist?«, fragte die Stationsschwester die Jungs in den umliegenden Betten.

			Sie schüttelten ihre Köpfe – sie waren damit beschäftigt gewesen zu lesen, nach Hause zu schreiben oder Kreuzworträtsel zu lösen, und hatten nicht gesehen, wie die Frau hereingekommen war.

			Dann bemerkte Poppy, dass in dem Bett direkt hinter ihr Private Williams kehlige Laute von sich gab. Flehende, tierähnliche Laute der Verzweiflung – die einzigen Laute, die er von sich geben konnte. In seinen Augen stand Panik. Er winkte Poppy herbei und schwenkte seinen Notizblock, auf den er geschrieben hatte: Sichtschutz zu. Verstecken.

			Poppy sah ihn fragend an und versuchte zu verstehen, was passiert war. »Natürlich«, sagte sie und schob die Trennwände vor das Fußende seines Bettes, sodass ihn niemand sehen konnte. »Ist sonst noch etwas?«

			Er kritzelte wieder etwas auf den Notizblock. Meine Frau.

			Poppy sah ihn verständnislos an, dann begriff sie, was er gemeint hatte, und sog scharf die Luft ein. »Oh, das tut mir so leid!« Sie senkte die Stimme. »Man hätte Ihre Frau nicht auf die Station lassen dürfen, ohne vorher mit Schwester Kay zu sprechen – sie trifft die Familien gerne vorher, um ihnen zu sagen, wenn es irgendwelche … Dann hätten wir nämlich …« Doch ihr großes Mitleid mit Private Williams schnürte ihr den Hals zu. Sie hatte Mühe, nicht zu weinen, und bat ihn, sie zu entschuldigen.

			Auf der anderen Seite der Wandschirme hielt Schwester Gallagher eine Flasche Riechsalz unter die Nase der Dame.

			»Mein Mann … mein Mann …«, sagte die Frau matt.

			»Sie spricht von Private Williams«, sagte Poppy.

			Schwester Kay nickte. »Ich verstehe.« Sie wandte sich an die Dame. »Er ist leider sehr schwer verwundet worden, Mrs Williams. Er kann nicht sprechen. Es hätte Sie jemand informieren sollen, bevor Sie hierherkamen.«

			»Sein Gesicht … furchtbar … grauenhaft.«

			»Wenn ich gewusst hätte, dass Sie kommen, hätte ich es Ihnen erklären können. Jemand hätte Ihnen schreiben sollen. Er hätte Ihnen schreiben sollen.«

			»Zerstört. Zugrunde gerichtet!« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Er war immer so ein gut aussehender Mann.«

			»Mrs Williams«, sagte Schwester Kay, »man kann einiges unternehmen, um das Gesicht Ihres Mannes wiederherzustellen, aber es wird Zeit brauchen. Sie werden Geduld haben müssen.«

			»Wie kann ich die Kinder ihn so sehen lassen? Wie können wir aus dem Haus gehen? Die Leute auf der Straße werden mit dem Finger auf ihn zeigen!« Mrs Williams’ Stimme schwoll hysterisch an. »Was soll ich den Leuten sagen? Jemand muss mir helfen!«

			Schwester Kay sah die Dame eindringlich an. »Mrs Williams, Sie dürfen nicht vergessen, dass Private Williams der Patient auf dieser Station ist, nicht Sie. Alles, was wir hier machen, zielt darauf ab, ihm zu helfen.«

			Die Dame stieß einen weinerlichen Laut aus.

			»Vielleicht könnten Sie wenigstens kurz mit ihm sprechen, wenn Sie schon mal hier sind. Wir können etwas über sein …«

			»Ich kann nicht!«, sagte Mrs Williams hastig. »Ich will nicht. Ich weiß nicht, was ich sagen soll … ich kann es nicht ertragen, ihn so zu sehen!«

			»Also gut, das müssen Sie selbst entscheiden«, sagte Schwester Kay. »Aber ich glaube, wenn Sie wieder nach Hause kommen, werden Sie es vielleicht bereuen, nicht mit ihm gesprochen zu haben.«

			Statt einer Antwort warf die Frau den Umstehenden einen verzweifelten Blick zu, sprang auf und rannte zur Tür.

			Poppy wollte ihr folgen, doch Schwester Kay machte ihr ein Zeichen sich hinzusetzen.

			»Eine ziemlich einfältige Frau, fürchte ich«, sagte sie mit leiser Stimme. »Aber was soll man da sagen?«

			Poppy wusste, was sie meinte: Es gab keine einfache Antwort.
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			Kapitel

			Vierundzwanzig

			Idioten-Insel

			Liebes Schwesterherz,

			ein merkwürdiger Ort ist das hier das muss man sagen. Einmal am Tag gehen wir in einen Raum und sie brüllen uns an und lassen Böller los und machen anderen Lärm wie Türen knallen und so und sie sagen es ist damit wir uns daran gewöhnen wie es im Schützengraben ist und sie uns wieder dahin schicken können. Dabei ist es natürlich ÜBERHAUPT NICHT wie im Schützengraben denn es gibt hier keinen Schlamm und keine Gefahr und keine Toten aber ich hab gelernt das Spiel mitzuspielen und tue genau wie meine Kumpel so als hätte ich Angst und zittere und krieche unter die Betten um zu entkommen.

			Sie wollen nur dass wir bald zurückgehen – ich weiß dass sie dringend Rekruten brauchen denn es sterben immer mehr und allmählich sickert die Wahrheit durch wie es wirklich dort ist sodass die Männer sich nicht mehr freiwillig melden. Außerdem haben sie die Ausbildungszeit verkürzt, hab ich gehört. Heute bist du Milchmann, morgen bringst du Menschen um (oder wirst selbst umgebracht, was wahrscheinlicher ist).

			Aber immerhin haben meine Kopfschmerzen erst mal aufgehört und ich bin hier oben in Schottland anstatt als Zielscheibe für die Jerrys im Stacheldraht zu hängen. Ich werde so lang hierbleiben wie ich kann und ich schätze ich sollte mich bei deinem Doktorfreund bedanken der sich ganz schön ins Zeug gelegt haben muss damit ich hierherkommen konnte.

			Ich hab an Ma und die Mädels geschrieben und frag mich ob du wohl Weihnachten zu ihnen fahren wirst. Ich denke mal nicht. Wir basteln hier Karten, als Therapie sagen sie, und ich schick dir eine mit diesem Brief.

			Dein Bruder Billy

			Poppy las den Brief auf dem Weg zur Arbeit und schüttelte den Kopf über Billys Beschreibung seiner Behandlung. Da er nicht mehr als Soldat im Einsatz war, nahm sie an, dass seine Briefe nicht vom Zensor überprüft wurden, aber trotzdem ging er ein großes Risiko ein, wenn er ihr erzählte, dass er nur so tat, als ob er Angst hätte. Aber wenigstens hatte er daran gedacht, sich bei Michael Archer zu bedanken.

			Die Weihnachtskarte ihres Bruders (ein Tannenbaum, sorgfältig ausgemalt, wie es ein Kind tun würde, mit einem ausgeschnittenen goldenen Stern an der Spitze) brachte sie auf die Idee, Freddie eine Weihnachtskarte zu schicken. Eine nette Karte, um ihm ein frohes Fest zu wünschen, die ihn vielleicht dazu bewegen würde, ihr auch eine Karte zu schicken. Wenn sie jetzt zurückblickte, begann sie sich zu fragen, ob sie zu direkt, zu ehrlich über ihre Gefühle geschrieben hatte. Jungs waren anders – das wusste jeder. Wenn ein Mädchen zu aufdringlich war, schreckte sie das ab. Andererseits, wozu sollte man eine Beziehung mit jemandem haben, wenn man ihm nicht einmal seine wahren Gefühle mitteilen konnte?

			Inzwischen standen die ersten Weihnachtskarten von besorgten Verwandten auf den Nachttischen der Jungs. Sie waren in der Regel ziemlich sentimental: Engel, die über den Köpfen von Soldaten schwebten, schlafende Soldaten, die von ihren Liebsten träumten, oder ein behaglicher Kamin mit dem Appell, zu Hause die Stellung zu halten. Als Poppy in den Geschäften nach einer Karte suchte, schien keine für die Art von Beziehung, die sie zu Freddie hatte, geeignet zu sein. Schließlich fand sie an ihrem freien Nachmittag eine Karte mit dem Bild eines Mädchens, das einen Weihnachtsbaum schmückte, und diesen Worten darunter:

			Diese Karte schlicht und klein

			Kommt um dir zu sagen,

			Als ich sie schrieb, dacht ich an dich.

			Denkst du heut auch an mich?

			Das, dachte sie, war genau richtig, und sie fügte nur noch ihren Namen hinzu. Als sie die Karte abschickte, konnte sie nicht umhin zu hoffen, dass sie von seiner Einheit zu ihm nach Hause weitergeleitet werden würde und dass seine Mutter sie vielleicht sehen würde …

			Ein paar Vormittage später gelang es Poppy, Michael Archer auf seinem Weg aus der Station abzupassen. Zu ihrer beider Belustigung hörten die Jungs in den nächstgelegenen Betten plötzlich auf, die Zeitungen zu studieren, und begannen ein Liebeslied zu singen, fast als hätten sie es vorher einstudiert: If I had someone at home like you. Poppy musste lachen, aber das Lied ließ sie auch rot werden, was die Jungs umso mehr amüsierte.

			»Was für eine gesunde Gesichtsfarbe!«, rief Private Mackay.

			Poppy versuchte sie zu ignorieren. »Kann ich einen Moment mit Ihnen sprechen, Doktor Archer?«

			»Selbstverständlich, Pearson. Und bitte nennen Sie mich doch Michael.«

			»Das kann ich auf keinen Fall! Meine Stationsschwester würde explodieren.«

			»So, würde sie das?«, fragte er interessiert. »Na ja, Sie haben ja schließlich auch keinen Vornamen, nehme ich an.«

			Poppy verbarg ein Lächeln. »Habe ich schon, aber den darf ich nicht verraten.«

			»I would fall in love every day …«, sangen die Jungs weiter.

			Poppy drehte sich um und versuchte, ihnen einen strengen Blick zuzuwerfen. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie zu Michael Archer. »Die Jungs zeigen nicht besonders viel Respekt.« Sie senkte die Stimme, damit ihr Gespräch nicht mitgehört werden konnte. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass es meinem Bruder in Schottland ganz gut geht. Er hat mich gebeten, Ihnen für Ihre Hilfe zu danken.«

			»Das ist gut«, sagte Michael Archer mit einem Nicken. »Was, denken Sie, wird er tun, wenn seine Zeit dort zu Ende ist?«

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Poppy. Diese Frage bereitete ihr Sorgen. »Ich fürchte, Billy ist nicht wirklich das, was man als patriotisch bezeichnen würde – oder auch nur loyal.« Sie senkte ihre Stimme weiter und flüsterte: »Das ist doch falsch, oder? Jeder sollte für sein Land kämpfen wollen – für den Ruhm des Vaterlandes, wie es heißt.«

			Michael Archer ließ den Blick durch die Station schweifen, über die Betten, in denen um die vierzig armlose oder beinlose Männer lagen. »Manchmal ist Ruhm Mangelware, Pearson. Manchmal frage ich mich, ob Leute wie Ihr Bruder nicht sogar recht haben. Wenn sich alle weigern würden zu kämpfen …«

			Poppy sah ihn mit aufgerissenen Augen an. »Aber das können Sie doch nicht wirklich meinen, sonst würden Sie nicht das tun, was Sie tun.«

			»Ich kämpfe ja nicht, ich sammle nur die Scherben auf«, sagte Michael Archer. »So wie Sie. Wir machen beide die gleiche Arbeit.«

			Die Jungs hatten das Lied zu Ende gesungen und für einen Moment war es still. Um die Gesprächspause zu überbrücken, fragte Poppy: »Werden Sie über Weihnachten im Krankenhaus sein?«

			»Auf jeden Fall«, sagte er. »Ich hab mich schon beworben, für Station 59 die Weihnachtsgans zu tranchieren.«

			»Wirklich?«, fragte Poppy lachend.

			Er nickte. »Jede Station bekommt am Weihnachtstag einen Arzt oder Chirurgen zugeteilt.«

			»Ich hab auch Weihnachtsdienst«, sagte Poppy. »Die Stationsschwester hat mich gebeten, Geschenke für die Weihnachtsstrümpfe der Jungs zu besorgen.«

			»Dann sind Sie also so etwas wie eine Weihnachtsfee?«

			»So ähnlich.« Poppy lachte. »Ich hab einen der Wohltätigkeitsvereine in Southampton gebeten, fünfzig weitmaschige Strümpfe zu stricken, jeder mit einem Band, das man am Fußende eines Krankenhausbettes festknoten kann, und jetzt sammle ich Geschenke, die ich in die Strümpfe reintun kann.« Sie zögerte. »Wäre es unhöflich zu fragen, ob Sie Ihre Approbation schon haben?«

			»Das wäre ganz und gar nicht unhöflich. Ich habe sie tatsächlich!«, sagte er.

			»Werden Sie also hier in Netley bleiben?«

			»Nur, bis ich entsendet werde. Dann gehe ich nach Flandern, aber wohin genau weiß ich nicht.«

			»Mitten ins Kriegsgeschehen?«

			Er nickte. »Ein Feldlazarett wahrscheinlich – so nah an der Front wie möglich. Je schneller die verwundeten Männer medizinische Hilfe bekommen, umso wahrscheinlicher ist es, dass man ihre Leben retten kann, hat sich gezeigt.« Er sah sie eindringlich an. »Wissen Sie, da draußen werden sie bald eine Menge mehr Hilfsschwestern brauchen. Im Frühling wird es eine große Offensive geben.«

			»Ich weiß, aber …« Poppy verstummte. Sie und Matthews hatten schon darüber gesprochen, näher ans Geschehen zu kommen, näher an der Front zu arbeiten, doch der Gedanke an einen solchen Schritt war zu überwältigend, Furcht einflößend, grauenerregend. Außerdem bedeutete sicher in Southampton zu bleiben auch, dass sie Freddie jedes Mal sehen konnte, wenn er Heimaturlaub bekam.

			»Nicht, dass Sie nicht auch hier fantastische Arbeit leisten«, sagte Michael Archer mit seinem breiten Lächeln. »Und ich bin sicher, Ihre Jungs hier würden es mir übel nehmen, wenn ich Sie ermuntere sie zu verlassen.«

			Poppy wollte noch antworten, doch da rief Schwester Kay: »Pearson!«, und sie musste sich entschuldigen und davoneilen, begleitet von einer überschwänglichen Darbietung von You Planted a Rose in the Garden of Love.

			Zwei Tage vor Weihnachten, als Poppy schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte, von ihm zu hören, kam eine Postkarte von Freddie, geschickt in einem Briefumschlag. Das Bild zeigte einen Infanteristen, einen Marinesoldaten, einen Piloten und eine VAD-Schwester unter einer britischen Flagge mit dem Schriftzug England weiß, jeder Mann tut seine Pflicht. Auf der Rückseite stand in sehr großer Schrift Von Herzen, Freddie.

			Poppy zeigte es Matthews, die die Karte etwas daneben fand. »Jeder Mann und jede Frau, müsste es heißen, schließlich ist auch eine Krankenschwester auf dem Bild!« Sie drehte die Karte um und las die Rückseite. »Na ja, das ist aber nett. Von Herzen …«

			»Aber in so großer Schrift!«, sagte Poppy. »Als wäre ihm nichts anderes eingefallen und er musste den Platz ausfüllen.«

			»Und da steht nichts davon, dass ihr euch treffen könnt, wenn er durch Southampton kommt.«

			»Na ja, wahrscheinlich weiß er noch nicht, wann genau er zurückkommt«, sagte Poppy. »Man darf nicht vergessen …« Sie sah Matthews an.

			»… dass Krieg ist«, sagten sie zusammen.

			Unsere Zeit wird kommen, dachte Poppy bei sich. Doch, wie es schien, noch nicht so bald.

			Der 24. Dezember begann sonnig und frostig und sowohl der Himmel als auch das Meer waren kornblumenblau. Als sie an diesem Morgen ins Krankenhaus kam, hoffte Poppy, dass sie die Jungs in Weihnachtsstimmung antreffen würde und vielleicht sogar voller Hoffnung, dass sich der Krieg im kommenden Jahr zugunsten der Alliierten entwickeln würde. Da wurde sie jedoch enttäuscht, denn die meisten von ihnen hatten mit ihren Gliedmaßen auch jeglichen anfänglichen Optimismus verloren. Viele von ihnen hatten außerdem Freunde oder Familienangehörige, die dieses zweite Weihnachten des Krieges nicht mehr erleben würden. Die andere deprimierende Nachricht für die Soldaten war, dass die Topgeneräle Warnungen für die Jungs an der Front ausgesprochen hatten. In diesem Jahr sollte es keine Verbrüderung mit dem Feind geben, kein gemeinsames Singen von Stille Nacht oder Fußballspiele zwischen England und Deutschland. Dieser Befehl war nicht gut aufgenommen worden, und es wurde gemunkelt, dass die Moral in der Truppe schlecht war.

			Um vier Uhr an diesem Nachmittag wurde die Stimmung auf der Station etwas heiterer, als Poppy herumging und Weihnachtsstrümpfe an die Bettpfosten der Jungs hängte und das Zimmer mit selbst gebastelten Papiergirlanden sowie roten, weißen und blauen Wimpeln schmückte, die eines der Mütterchen gestiftet hatte.

			Es war angekündigt worden, dass Prinzessin Mary an diesem Weihnachten keine Blechkästchen mit kleinen Geschenken verschicken würde, wie sie im letzten Jahr jeder Soldat bekommen hatte. Inzwischen gab es da draußen so viele Truppen, in so entlegenen Ecken Europas, dass man die Verteilung solcher Kästen nicht für praktikabel hielt. Poppy war enttäuscht darüber, aber sie hatte eine gute Auswahl von Geschenken für die Weihnachtsstrümpfe der Jungs zusammengetragen: Notizbücher, Bleistifte und Anspitzer, Schokoladentafeln, Seife, Zigarettenpackungen und besondere Streichholzschachteln mit Weihnachtsmotiven. Sie hatte auch ein paar kleine Spielzeugautos aus Metall besorgt, in der Annahme, dass alle Männer im Grunde ihres Herzens Jungen sind.

			Die fröhliche Stimmung verschwand jedoch augenblicklich, als von Private Taylors Station die Nachricht kam, dass er im Schlaf gestorben war.

			Seine Stationsschwester kam vorbei, um Schwester Kay und ihrem Team die Nachricht zu überbringen. »Er hatte sich wieder etwas gefangen, als seine Mutter in der Nähe war«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass er je wirklich weiterleben wollte. Als sie vor ein paar Tagen zurück nach Hause fuhr, fühlte er sich frei zu gehen.«

			»Er hat mir erzählt, dass er den Gedanken an ein Weihnachten ohne seinen Bruder nicht ertragen konnte«, sagte Schwester Kay seufzend.

			Als die andere Stationsschwester gegangen war, sagte Schwester Kay: »Da wir gerade alle zusammen sind: Ich muss Ihnen etwas mitteilen.«

			Schwester Gallagher, Moffat und Poppy sahen sie erwartungsvoll an.

			»Dies wird leider mein letzter Monat in Netley sein«, fuhr sie fort. »Im neuen Jahr werden Sie unter einer anderen Stationsschwester arbeiten. Eine neue Stationsschwester bedeutet natürlich auch neue Regeln, aber ich habe vollstes Vertrauen in Sie alle.«

			Es folgte ein Moment erschrockenen Schweigens, und Poppy hätte die hagere Frau am liebsten umarmt und gebeten, nicht zu gehen. »Das ist wirklich eine traurige Nachricht«, sagte sie.

			»Wir werden Sie furchtbar vermissen«, fügte Schwester Gallagher hinzu.

			»Gehen Sie in den Ruhestand?«, fragte Poppy.

			Die Stationsschwester schien etwas vor den Kopf gestoßen. »Wohl kaum. Für wie alt halten Sie mich denn? Ich mache es schon noch ein paar Jährchen!«

			»Natürlich!«, sagte Poppy und wurde rot. »Ich meinte doch nicht …«

			»Nein, ich gehe nach Frankreich, um eine Rettungsstation in der Nähe der Front zu leiten. Ich werde Sie alle vermissen, aber da draußen kann ich noch mehr von Nutzen sein. Ich glaube, 1916 wird besonders schwierig werden.«

			Poppy ging zur normalen Zeit zurück in die Herberge, aß ein schnelles Abendbrot und ging dann zurück nach Netley, um im Schutze der Dunkelheit die Weihnachtsstrümpfe der Jungs zu füllen. Die Nachtschwestern waren schon im Dienst, auf der Station war es abgesehen von einigem Schnarchen und Schnauben ganz still und alle hofften inständig, dass jetzt keine unerwarteten Konvois von Verwundeten hereinkommen würden. Poppy erfüllte ihren Weihnachtsauftrag, dann fiel ihr ein, dass Jameson ihr eine Tasche mit illustrierten Zeitungen und Zeitschriften gegeben hatte. Ihre Freundin, die sich inzwischen gut auf ihrer neuen Station eingelebt hatte, hatte diese als Weihnachtsvergnügen für ihre Jungs gesammelt und am Ende noch einige übrig gehabt. Poppy breitete sie auf einem der Tische aus, dann ging sie in Vorfreude auf den Weihnachtstag nach Hause und schlief tief und fest.

			Als Poppy am nächsten Morgen ins Krankenhaus kam, hatten die Jungs schon den Inhalt ihrer Weihnachtsstrümpfe inspiziert – sie hatten sogar schon angefangen, ihre Spielzeugautos zu tauschen. Das Frühstück verlief wie üblich, nur dass es zur Feier des Tages Sahne und braunen Zucker zum Porridge gab, und danach legte jemand eine Platte mit Weihnachtliedern auf und alle sangen mit. Darauf folgten ein Softballspiel von Bett zu Bett und ein paar Zauberkunststücke von Sergeant Carter, während im Hintergrund das normale Stationsleben ablief: Verbände wurden gewechselt, Wunden gereinigt, Medikamente verteilt, offene Verletzungen tamponiert und wund gelegene Stellen behandelt.

			Jede Station bekam eine Weihnachtsgans oder einen gebratenen Truthahn, die Bauern aus dem Umland gestiftet hatten, und die Jungs schienen nicht überrascht zu sein, als Doktor Michael Archer mit einer roten Weihnachtsmannmütze auftauchte, um ihren Braten zu tranchieren. Ungefähr zur selben Zeit tauchte auch ein Mistelzweig auf, der mit Heftpflaster über der Tür befestigt worden war und der Poppy einen warnenden Blick von Schwester Kay einhandelte. Poppy wusste genau, was sie meinte, und bemühte sich – sehr zur Enttäuschung der Jungs –, nicht direkt darunter herzugehen, solange Michael Archer in der Nähe war.

			Gegen zwei Uhr, nachdem der junge Arzt gegangen war, zogen sich die Männer, die keinen Mittagsschlaf halten wollten, ihre Morgenmäntel über und versammelten sich um einen der Tische, um sich gegenseitig Ausschnitte aus den Weihnachtsausgaben der Illustrierten vorzulesen. Poppy hörte nebenbei zu. Der König und die Königin würden die Festtage in Sandringham verbringen; die berühmte Pianistin Marie Novello war in London, um im Coliseum ein Konzert zu geben; Ellaline Terriss spielte in Bluebell in Fairyland im Prinzentheater.

			»Haben Sie dieses Foto von Ellaline Terriss gesehen, Schwester?«, sagte Sergeant Carter zu Poppy. »Sie sehen genauso aus wie sie.«

			»Bestimmt nicht!« Poppy streckte die Hand nach der Doppelseite aus. »Darf ich mal sehen?«

			Moffat warf einen Blick auf die Seite, als sie herübergereicht wurde. »Unsinn! Miss Terriss ist mindestens zehn Jahre älter als Pearson!«

			»Nun, ich finde, sie ist Ihre Doppelgängerin«, sagte Sergeant Carter. »Oder haben Sie vielleicht abends einen Nebenjob in London?«

			Poppy strich das Papier glatt und studierte das Bild. Es schmeichelte ihr, dass sie der glamourösen Schauspielerin ähnlich sehen sollte, aber Moffat hatte recht: Miss Terriss war mindestens zehn Jahre älter. Sie wollte die Zeitschrift gerade zurückreichen, als ihr Blick auf ein kleines, quadratisches Foto fiel, eines von fünf in einer Spalte am Rand der Seite. Die Überschrift war Weihnachtsromanzen, und die Fotografien zeigten allesamt junge Damen, die sich kürzlich verlobt hatten. Und eine von ihnen sah sehr aus wie …

			Poppy stieß einen erschrockenen Schrei aus, und in ihrer Eile, sich das Foto genauer anzugucken, riss sie Sergeant Carter das Magazin fast wieder aus der Hand.

			»Tut mir leid!«, rief sie dem verblüfften Mann zu. »Wenn Sie mich bitte alle einen Moment entschuldigen.« Und damit sprang sie auf und rannte in die Küche.

			Ja, sie war es wirklich. Dieselbe glänzende Bobfrisur, dasselbe perfekte Lächeln. Miss Philippa Cardew.

			Unter der Fotografie stand:

			Cardew und de Vere

			Miss Philippa Imogen Cardew und Leutnant Frederick James de Vere geben ihre Verlobung bekannt. Der Bräutigam ist zurzeit im Militäreinsatz und die Hochzeit wird in aller Stille während seines Heimaturlaubs am Neujahrstag stattfinden.
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			Kapitel

			Fünfundzwanzig

			Es war alles vorbei. Die große Liebesgeschichte, die Poppy sich ausgemalt hatte, war zu Ende, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte.

			Zuerst konnte sie es nicht glauben. Das war doch bestimmt irgendein Scherz? Oder es war ein Fehler, eine törichte Verwechslung in der Zeitschriftenredaktion. Andererseits musste es doch wahr sein, denn dort stand es schwarz auf weiß, mit einem Foto und Namen und allem. Es war tatsächlich die Wahrheit, und Freddie liebte sie nicht – hatte sie nie geliebt. Er hatte nur mit ihren Gefühlen gespielt, ihr etwas vorgemacht, geheuchelt, gelogen, eine Rolle gespielt.

			Poppys Herz schlug bis zum Hals und in ihrer Wut schossen ihr verschiedene Racheszenarien durch den Kopf. Sie würde herausfinden, wo die Hochzeit stattfinden sollte, und hingehen – und wenn der Pfarrer in der Kirche fragen würde, ob es Einwände gegen diese Heirat gäbe, würde sie aufstehen. Sie würde seine Mutter kontaktieren und ihr erzählen, dass sie ein Verhältnis gehabt hatten. Sie würde an Freddies befehlshabenden Offizier schreiben und ihm mitteilen, dass er sich nicht verhalten habe, wie es einem Offizier und Gentleman geziemte. Sie würde das nicht nur Miss Cardew, sondern dem ganzen Ort erzählen, damit alle wüssten, wie garstig er gewesen war.

			Doch sie tat nichts von alledem.

			Stattdessen dachte sie nach, während sie Tee und Weihnachtskuchen verteilte, dann sprach sie im Vertrauen mit Schwester Kay und holte Briefpapier und einen Stift hervor.

			YWCA-Herberge

			Southampton

			25. Dezember 1915

			Abtl. Rekrutierung

			Devonshire House

			London

			SW1

			Sehr geehrte Damen,

			ich arbeite zurzeit als VAD-Schwester im Barackenhospital von Netley. Ich bin fleißig und gewissenhaft und glaube, dass ich meinem Vaterland noch besser dienen könnte, wenn ich als Hilfsschwester in Frankreich oder Belgien arbeiten würde. Daher bewerbe ich mich hiermit um eine Position in einem Feldlazarett oder einer Rettungsstation so nah wie möglich an der Front.

			Ich habe noch nicht ganz das Mindestalter für diese sicherlich gefährliche Arbeit, doch in Anbetracht meiner Erfahrung und des großen Bedarfs an Krankenschwestern hoffe ich, dass Sie bereit sind, darüber hinwegzusehen. Meine momentane Stationsschwester, Schwester Kay, hat freundlicherweise zugesagt, dass sie meine Bewerbung unterstützen und meine Weiterentwicklung supervisieren wird.

			Ich freue mich, baldmöglichst von Ihnen zu hören.

			Hochachtungsvoll,

			Miss Poppy Pearson
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			Anmerkungen der Autorin

			Ich kann mich nicht erinnern, in der Schule etwas über den Ersten Weltkrieg gelernt zu haben. Sich aus der Perspektive einer der jungen freiwilligen Krankenschwestern, die in dieser Zeit im Einsatz waren, damit zu beschäftigen, hat mir die Augen geöffnet und mich sehr beeindruckt. Mehr als 70 000 VADs (Voluntary Aid Detachment) wurden rekrutiert, um während des Ersten Weltkrieges als Hilfsschwestern und Pfleger, Krankenwagenfahrer, Köchinnen und Krankentragen-Träger zu dienen. Zwei Drittel der VADs waren Frauen oder Mädchen.

			Sobald ich wusste, dass ich dieses Buch schreiben würde, machte ich mich auf den Weg ins Imperial War Museum in London, das eine riesige Menge Erinnerungsstücke aus Kriegszeiten beherbergt. Als ich dort ankam, musste ich leider feststellen, dass die Abteilung zum Ersten Weltkrieg drei Tage vor meinem Besuch geschlossen worden war, um eine neue Ausstellung für 2014 vorzubereiten, den hundertsten Jahrestag des Kriegsausbruchs. Wenn dieses Buch publiziert worden ist, wird die Abteilung wieder geöffnet sein und sollte die erste Anlaufstelle für jeden sein, der mehr herausfinden möchte.

			Ich habe andere Orte gefunden, um meine Recherche durchzuführen, zum Beispiel das British Red Cross Museum in London, wo die Mitarbeiter überaus hilfsbereit waren, und das beeindruckende neue interaktive Museum im belgischen Ypern, eine heftig umkämpfte Stadt während des ganzen Krieges. Es gibt eine große Anzahl von Museen in dieser Gegend, einschließlich kleiner, privat instandgehaltener Stützpunkte entlang der tatsächlichen Frontlinie, mit abgestützten Schützengräben an ihrer ursprünglichen Stelle. Eines dieser Museen an einem dunklen Novembertag im strömenden Regen zu besichtigen und neben einem einsamen Dudelsackspieler in kompletter Hochlandtracht zu stehen, der ein Klagelied spielt, war ein unvergesslicher Moment. Es hat auch den Ausschlag dafür gegeben, dass ich beschloss, ein zweites Buch zu schreiben, in dem Poppy als Krankenschwester nach Flandern geht, sehr nah an die Front.

			Zusätzlich zu einer Reihe fantastischer Bücher habe ich die vielen Internetseiten genutzt, die den verschiedenen Aspekten des Krieges gewidmet sind, insbesondere die großartige Seite The Long, Long Trail unter www.1914–1918.net und die fantastische Sammlung Scarletfinders unter www.scarletfinders.co.uk, die sich speziell mit den britischen Militärkrankenschwestern beschäftigt und einen umfangreichen und faszinierenden Bereich über VAD-Schwestern mit vielen Fotografien beinhaltet.

			Über die Tapferkeit und den Humor des einfachen Soldaten, des Tommy, ist viel geschrieben worden. Fotografien von Tommys, die jubelnd und Helme schwenkend in den Kampf ziehen, sind besonders herzzerreißend, wenn man erfährt, dass ganze Kompanien von jungen Männern in einer Schlacht getötet oder verwundet wurden, viele von ihnen erst siebzehn oder achtzehn Jahre alt.

			Manche Soldaten, wie Billy, konnten das Gemetzel, mit dem sie konfrontiert wurden, nicht ertragen. Sie rannten entweder davon, fügten sich selbst Wunden zu, wurden verrückt vor Panik oder weigerten sich einfach zu kämpfen. Die meisten dieser Männer wurden vors Kriegsgericht gestellt und sahen einem sofortigen Tod durch ein Erschießungskommando entgegen. Etwa 306 Soldaten starben auf diese Weise. Nachkommen dieser Männer haben sich darum bemüht, dass sie posthum begnadigt und ihre Namen auf Kriegsdenkmäler gesetzt werden, mit dem Argument, dass sie keine Straftäter waren, sondern unter einem schweren psychischen Schock litten.

			Die Verhältnisse in den Feldlazaretten – jenen in der Nähe der Front (»im Feld«) – waren armselig und zu jener Zeit gab es keine Antibiotika. Auch wenn die Bedeutung von Hygiene verstanden wurde, war es schwierig, alles steril zu halten, wenn Männer schwer verwundet in den OP kamen, voller Schnittwunden von rostigem Stacheldraht oder bedeckt von verkrustetem Schlamm. Wer schwer verletzt war, hatte sehr geringe Überlebenschancen. Wenn Wunden sehr großflächig waren, wurden sie oft mit getrocknetem Torfmoos tamponiert. Dieses war sehr saugfähig und konnte große Mengen von Flüssigkeit und Blut halten, wie eine natürliche Form von Baumwolle. Wenn sie Glück hatten, wurden jene mit Gesichtsverletzungen in einer Abteilung für plastische Gesichtschirurgie in einem Krankenhaus behandelt, unter den Tommys bekannt als »Blechnasenfabriken«. Die berühmteste von ihnen bot bahnbrechende plastische Chirurgie für Soldaten mit Verletzungen im Gesicht. Die Fähigkeiten der Chirurgen waren bemerkenswert und die Patienten wurden mit Fürsorge und Mitgefühl behandelt. Doch auch wenn manche Patienten jahrelang Operationen ertrugen in der Hoffnung, danach halbwegs erträglich auszusehen, taten sich viele schwer, sich wieder in die Gesellschaft zu integrieren. Das extreme psychologische Trauma, das schwere Gesichtsverletzungen hervorrufen, muss wirklich gravierend gewesen sein.

			Dies ist ein fiktives Werk, und auch wenn ich den Hintergrund recherchiert und Tagebücher und Augenzeugenberichte des Krieges gelesen habe, sind alle Figuren erfunden. Einige der Schauplätze jedoch sind es nicht: Das Barackenhospital von Netley basiert auf dem realen Krankenhaus mit demselben Namen in Southampton, das 1966 abgerissen wurde. Der Kriegsdichter Wilfred Owen wurde 1917 kurzzeitig in Netley behandelt, bevor er auf die »Idioten-Insel« verlegt wurde, wie die Patienten das Militärkrankenhaus Craiglockhart in Edinburgh nannten. Gerne hätte ich Owen eine Statistenrolle in dieser Geschichte gegeben, doch er war 1917 dort und Der gestohlene Kuss spielt im Jahre 1915.

			Airey House ist erfunden, aber typisch für die vielen Anwesen überall im Land, die zu Krankenhäusern oder Genesungsheimen für Kriegsversehrte umfunktioniert wurden. Manche dieser Einrichtungen unterstanden dem Kriegsministerium; andere wurden von wohlhabenden Frauen geführt, die etwas Konkretes tun wollten, um die Kriegsanstrengungen zu unterstützen. Als der Krieg zu Ende ging, wurden einige dieser Anwesen gar nicht von ihren Besitzern zurückgefordert, oft weil sie kein Personal mehr dafür finden konnten. Viele männliche Bedienstete – Stallknechte, Kammerdiener, Butler und so weiter – waren im Krieg gefallen, während viele weibliche Bedienstete abwechslungsreichere Berufe gefunden hatten. Diese Ära war eine Zeit der großen sozialen Veränderungen, und die Frauen, die Männerberufe übernommen hatten und sich dafür als überaus kompetent erwiesen hatten, wollten nicht wieder einfache Bedienstete sein. Es dauerte noch bis 1928, bis alle Frauen das Wahlrecht bekamen, aber sie waren auf dem besten Wege.
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